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		Willkommen im LOTUS HOUSE!
Als die langjährige Yogalehrerin Mila Mercado an einem neuartigen Kurs teilnehmen soll, ahnt sie noch nicht, dass der selbstbewusste und attraktive Neuling Atlas Powers ihr mehr beibringen wird, als nur eine sehr kontroverse und erotische Art des Yoga. Zwischen den beiden entbrennt eine göttliche Lust, die alles um sie herum in Brand setzt. Eine Lust, der sie nicht widerstehen können ...
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Widmung

Für meine Schwester Michele Moulyn.



Wenn es auf dieser Welt jemanden gibt,

der den Wert von Entschlossenheit,

Willen und Aufopferungsbereitschaft

kennt … dann bist das du.

Du bist ein großartiges Vorbild dafür,

was es heißt, hart zu arbeiten.



In Dankbarkeit und Liebe, dies ist für dich.



			


				1. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Der offizielle Sanskritname für das dritte Chakra oder das Solarplexus-Chakra ist Manipura. Es sitzt in der oberen Bauchhöhle. Durch die Stärkung unserer Körperenergie-Balance wird das dritte Chakra zum Zentrum unserer Vitalität und Gesundheit.










Mila

»Mila, oh Gott, das ist ja unglaublich!«, keuchte Moe und hielt sich eine zarte Hand vor die vollen Lippen. »Lily wird begeistert sein! Danke, das ist so toll, dass du das machst!«

Ich verdrehte die Augen. »Moe, hör auf. Du bist meine beste Freundin, und Lily ist praktisch meine Nichte. Natürlich malt Tante Mimi ihr ein schönes Wandbild. Wer denn sonst?« Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, um klarzumachen, dass ich es ernst meinte.

Moe, kurz für »Monet«, war chinesisch-amerikanischer Abstammung und wahnsinnig hübsch. Die Frau war das genaue Ebenbild von Lucy Liu. Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr kaskadenartig über den Rücken fielen und kurz über ihrem Hintern den oberen Rand ihrer weißen Caprihose streiften. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und betrachtete mein Werk.

Ein paar mehr Blätter in der oberen rechten Ecke und noch ein paar Striche an der Brücke, und der verwunschene Fantasiegarten, der die gesamte Wand des Zimmers meiner dreijährigen Quasi-Nichte bedeckte, wäre fertig. Seit Moes hässlicher Scheidung hatte ich sehr viel mehr Zeit bei ihr verbracht, als eigentlich gut war, aber wenn meine beste Freundin mich brauchte, dann war ich zur Stelle. Außerdem würde sie für mich genauso alles tun. Ich hatte jahrelang meine Fähigkeit perfektioniert, alles selbst zu erledigen. Solange ich weiterhin zehn Vinyasa-Flow-Stunden die Woche unterrichtete, verdiente ich mit meiner Arbeit im Village Yoga Center im Grunde genommen auch genug Geld. Doch nachdem sie jetzt einen neuen Lehrer angestellt hatten, der wohl eine »neue Sichtweise« mitbrachte, gab mir das etwas zu denken.



Sollte ich vielleicht auch an anderen Orten unterrichten? Vielleicht mein eigenes Studio eröffnen?

Oder widersprach das den Zielen, die ich mir für meine Kunst gesetzt hatte?



Seufzend betrachtete ich Lilys Wand. Ich wusste, dass ich eine gute Künstlerin war. Sogar besser als die meisten. Talent war es nicht, was mir fehlte. Sondern Zeit. Zusätzlich zur Arbeit im Yogastudio unterrichtete ich an den Wochenenden einen Brunch-Malkurs, den ich nach meiner besten Freundin »Monet & Mimosen« genannt hatte. Sie fand es clever. Der Nebenjob brachte eindeutig das Extrageld ein, mit dem ich die Malutensilien und meine Stromrechnung bezahlte.

»Was hat eigentlich die La Luz Gallery in Oakland gesagt? Machen sie jetzt eine Ausstellung mit dir?«, fragte Moe, den Blick immer noch auf das Wandbild gerichtet.

Ich atmete langsam ein und zupfte an den Teppichfransen. »Meine Arbeit gefällt ihnen. Sehr sogar.«

Sie warf ihre Haare über die Schulter und sah mich an. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn ihre schwarzen Augen so funkelten, als wüsste sie ganz genau, was ich sagen wollte, noch bevor ich es aussprach. Moe war schon immer sehr intuitiv gewesen. Besonders wenn es um mich ging.

Ich schnalzte mit der Zunge und tippte mit dem Pinsel auf meine Lippen. Der beißende Geruch von Farbe kitzelte die empfindliche Haut in meiner Nase. Ich nieste. »Du weißt, was sie gesagt haben, Moe. Wir hatten dieses Gespräch schon öfter.«

Sie wandte ihren Blick ab. Die Geste reichte. Ich presste die Lippen zusammen und dachte an all die Gründe, warum ich dieses Gespräch nicht weiter fortführen sollte.

»Mila. Du musst dir für deine Kunst mehr Zeit nehmen.«

Stöhnend ließ ich mich zurück auf den flauschigen Teppich fallen. »Sie haben gesagt, ich hab nicht genug Bilder für eine Ausstellung. Ich brauche mindestens fünfundzwanzig, es sei denn, ich würde die Ausstellung mit drei anderen zusammen machen wollen. Mit zehn Werken pro Nase.«

Sie schürzte die Lippen. »Na ja, das wäre doch eine Option. Ich meine, wenn du Geld verdienen willst, musst du ein paar Bilder verkaufen. Auch wenn ich weiß, dass das nicht das ist, wovon du träumst.«

Das Gewicht von meinem »Traum« lastete wie ein Amboss auf meiner Brust und stach mir die Rippen ins Herz. Wenn ich mich genug konzentrierte, konnte ich mir sogar das leise Knacken jedes einzelnen Knochens vorstellen, während mein Traum mich von außen nach innen zerstörte.

»Nein, ist es nicht. Andererseits, wer sagt denn, dass man alles auf einmal haben muss? Vielleicht muss man sich Träume auch Stück für Stück erarbeiten. Wie eine Leiter hochklettern. Man kann nicht einfach nach oben springen. Man muss sich schon anstrengen. Stimmt’s?«

Moe legte sich neben mich auf den Teppich und stützte ihren Kopf auf einer Hand ab. »Wie lange kennen wir uns schon, Mila?«

Ich verdrehte die Augen. »Äh, seit der Highschool. Ich war in der Neunten, du in der Zwölften.«

»Also beinah zehn Jahre«, fasste sie zusammen.

Ich lächelte. Moe, die Therapeutin, war immer so genau. Ich hatte den Verdacht, sie würde noch anfangen, mich wie ihre Patienten einer Psychoanalyse zu unterziehen. Eine Frau zur besten Freundin zu haben, die jede Facette deines Gehirns analysieren konnte, war nicht immer ideal. Normalerweise beschränkte sie das Auseinandernehmen meines Gehirns auf ein Minimum. Heute schien allerdings keiner dieser Tage zu sein. »Moe …«, warnte ich sie.

Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht rum. »Nein, nein. Lass mich ausreden.«

»Okay, schieß los, Dr. Holland. Lass dein Psychogelaber raus. Mach mich fertig! Gib alles!« Ich legte den Kopf schräg.

Moe grinste. Oje, da konnte ich mich ja auf was gefasst machen.

»Für mich sieht das so aus, als hättest du in letzter Zeit versucht, dich mit lauter Sachen zu beschäftigen, die dich möglichst davon abhalten sollten, neue Bilder zu schaffen.«

»Im Ernst?«, fragte ich spöttisch. »Das ist dein Eindruck? Moe, du weißt, dass ich arbeiten muss. Ich habe ein Maul zu stopfen. Meins! Und Rechnungen zu bezahlen. Und dann sind da noch diese ganzen verdammten Abbuchungen jeden Monat.«

Sie seufzte tief. »Du machst mich noch wahnsinnig. Ich habe dich oft genug gefragt, ob du nicht hier einziehen willst. Seit Kyle weg ist …« Moe verzog das Gesicht und schluckte, bevor sie weitersprach. »Na ja, hier sind doch nur Lily und ich. Du weißt, wie sehr Lily sich freuen würde, wenn Tante Mimi öfter hier wäre. Und die Dreifach-Garage wäre ein ideales Atelier.«

Ich murmelte: »Moe, ich bin nicht dein Wohltätigkeitsprojekt.«

Sie sprang auf, als hätte eine Schlange sie in den Hintern gebissen. »Natürlich nicht! Aber du hast die letzten drei Wochenenden deine Freizeit damit verbracht, ein Wandgemälde für Lily zu malen. Ich würde dir gern etwas zurückgeben.«

Ich schnaubte vor Lachen. »Ja, genau. Du kannst mich dafür gern zum Essen und ins Kino einladen, Moe, aber ein Wandgemälde gibt mir nicht das Recht, mietfrei bei dir zu wohnen!«

Ihre Lippen waren nur noch eine dünne weiße Linie. Oje, sie war sauer auf mich. Das passierte mir gerne mal, dass ich die Leute verstimmte. Moe allerdings würde es mit ihrer respekt- und taktvollen Art wegstecken. Ihre Freundlichkeit war angeboren, es war ein Wesenszug, den man nicht erlernen konnte. Moe war einfach gut, durch und durch. Wahrscheinlich liebte ich sie deshalb so sehr. Sie war in vielen Eigenschaften so ganz anders als ich. Und sie gab mir ein Ziel, auf das ich hinarbeiten konnte. Nicht, dass ich so nicht schon genug gehabt hätte.

»Wie auch immer, ich fände es toll, wenn du hier wohnen würdest. Das Haus ist groß genug für eine sechsköpfige Familie. Kyle und ich wollten möglichst viele Kinder, aber dann, na ja, den Rest kennst du.«

»Ja, stimmt. Da fällt mir wieder ein … Wo ist noch mal die Axt? Draußen im Schuppen? Ich muss noch etwas Holz hacken.«

Moe packte mich am Arm. »Ich weiß, du hasst ihn. Ich auch, aber Gewalt ist keine Lösung.«

»Wirklich? Mit ein bisschen Gewalt würde ich mich gerade viel besser fühlen.« Ich grinste sie an.

Moe lachte. »Denk einfach noch mal drüber nach, ob du nicht doch bei uns einziehen magst, ja? Ich würde dich auch Miete zahlen lassen. Sagen wir … zweihundert Dollar.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Zimmer plus Nebenkosten und Atelier sind sehr viel mehr wert als zweihundert.«

Sie verengte die Augen zu wütenden Schlitzen. Moe hasste es, über Geld zu reden. Nachdem ihr Mann sie auf unverzeihliche Weise beschissen hatte, hatte er noch die Dreistigkeit besessen, bei der Richterin Unterhalt einzufordern. Was eine rundum schlechte Idee war. Moe war mit mehr als der Hälfte der Menschen am Gericht befreundet.

Moe führte nämlich nicht nur eine sehr erfolgreiche Privatpraxis für Psychotherapie, sondern arbeitete auch als Gerichtsmediatorin. Die Richterinnen und die meisten Anwälte liebten sie und hätten niemals zugelassen, dass sie von ihrem Ex dermaßen verarscht wird. Abgesehen von ihrem eigenen Erfolg war Moe die Alleinerbin des Millionenvermögens der Hollands. Als einzige Blutsverwandte hatte sie alles aus dem Import-und-Export-Geschäft ihrer Großeltern geerbt. Auch wenn die meisten Menschen, die wir kannten, niemals auf die Idee kämen, dass sie so reich war. Sie protzte nicht mit ihrem Vermögen.

»Geld ist für mich kein Thema.« Ihr Ton war ausdruckslos.

»Ich weiß, aber für mich ist es eins. Danke trotzdem für das Angebot.« Ich stand auf und fing an aufzuräumen. Ich wollte das Thema einfach beenden.

»Versprich mir nur, dass du drüber nachdenkst. Es wäre mir echt lieber, du wärst hier bei uns und würdest uns Gesellschaft leisten, als dass du dich totarbeitest. Du brauchst deine Energie viel dringender für deine Kunst.«

»Moe, ich liebe Yoga. Ich arbeite mich nicht tot.«

Sie legte den Kopf schief. »Nein, aber zehn Yogastunden die Woche, plus jedes Wochenende betrunkene Alkoholikerinnen im Malen unterrichten und nebenbei noch deine eigenen Projekte malen kommen dem schon nahe. Wenn du hier wohnen würdest, müsstest du die Wochenenden nicht für die Arbeit opfern, sondern könntest sie für deine Kunst nutzen. Denk drüber nach. Du weißt doch, dass ich nicht aufgeben werde, bis du irgendwann zustimmst.«

Ich ging auf sie zu, schlang die Arme um sie und zog sie an mich. Sie duftete wie stets nach frischem Jasmin direkt vom Strauch. Wahrscheinlich war es ihre Bodylotion, aber in all den Jahren, die wir schon befreundet waren, hatte ich sie nie danach gefragt. Ich hatte immer nur die Vertrautheit ihres Dufts genossen.

»Versprochen. Und mach ein Video von Lily, wenn sie ihr Zimmer zum ersten Mal sieht, ja? Du musst es mir sofort schicken.«

Sie lächelte. »Aber klar. Sie wird total begeistert sein. Sie ist ganz besessen von dem Buch Der geheime Garten und davon, wie die Kinder in ihre eigene Welt entfliehen. Ich finde es großartig, dass sie ganz von allein darauf gekommen ist, dass das etwas Besonderes ist. Und was du für sie getan hast …« Moe schniefte, und ihre Augen schimmerten verdächtig.

Oh nein! Sie war kurz davor zu weinen. »Keine Tränen! Nein, denk ja nicht dran! Wenn du weinst, weine ich auch.« Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir mit den Händen durch die schulterlangen Haare. »Lass es einfach.«

Moe schniefte noch mehr, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase. Trugen alle Mütter so was mit sich herum? Seltsam.

»Ich weiß, ich weiß. Aber nach der Scheidung … und die Tatsache, dass er nichts mehr mit Lily zu tun haben will, nur weil sie nicht sein biologisches Kind ist … Ich bin einfach …« Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Ich wischte sie mit dem Daumen weg.

»Er ist ein Arschloch, Moe, und letztendlich wird ihn sein Karma heimsuchen. Das weißt du doch. Und sie auch.« Ich musste noch nicht mal den Namen sagen. Wir wussten beide sehr genau, wer sie war.

Moe nickte, tupfte sich Augen und Nase noch mal mit dem Taschentuch ab und steckte es wieder ein. »Okay. Dann mal los, mach dich für deinen Kurs bereit. Ich räume hier noch schnell auf, bevor ich Lily von der Krabbelgruppe abhole. Wünsch mir Glück!«

Ich warf mir die Tasche über die Schulter. »Nicht nötig. Lily liebt ihre Mommy, und sie wird ihr Zimmer lieben. Bald mal wieder zusammen abendessen?«, fragte ich auf dem Weg nach draußen.

»Unbedingt. Bis zum Mond und wieder zurück?«, fragte sie.

»Bis zum Mond und wieder zurück.«






Atlas

»Du willst was unterrichten?«, fragte Jewel, und ihre Gesichtszüge überließen nichts der Fantasie.

»Erklär doch noch mal, wie das funktionieren soll, ohne dass wir wegen sexueller Belästigung oder unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit angeklagt werden«, sagte Crystal ruhig. Sie war Miteigentümerin des Studios und die Vernünftigere von den beiden.

Ich ging in dem kleinen Büro meines neuen Arbeitgebers, dem Village Yoga Center, auf und ab. »Ich weiß, es ist ein ziemlich radikales und neues Konzept, das erst mal etwas schwierig zu verstehen ist.«

Crystal lachte. Jewel sah mich spöttisch an.

»Okay, die Teilnehmenden müssten vorher unterschreiben, dass sie das Studio von der Haftung wegen sexueller Kommentare, unanständigen Verhaltens und so weiter entbinden. Ich würde mich vor jeder Stunde persönlich um die Unterschriften kümmern.«

Jewel runzelte die Stirn. »Ich weiß nur nicht, ob wir diesen Weg beschreiten wollen. Ich meine, das ist schon ziemlich ausgefallen, sogar für die Yoga-Community, und wir sind wahrscheinlich das aufgeschlossenste von allen körperlich und spirituell arbeitenden Studios.«

Ich zeigte auf Jewel. »Du hast absolut recht. Dieser Kurs nimmt den Teilnehmenden alle Zweifel und erlaubt ihnen, auf eine befreiende und erlösende Weise in sich zu gehen, die nicht nur körperlich, sondern auch spirituell ist.«

Crystal lachte. »Das glaube ich gern. Und du hast diese Art von Yoga schon mal gemacht? In New York?«

Ich nickte und lehnte mich gegen das Verkaufsregal mit den Yoga-DVDs und Meditations-CDs. »Ich habe es letzten Sommer unter einem Guru erlernt. Anfangs sind die Teilnehmenden noch etwas befangen, aber diejenigen, die es durch die erste Stunde schaffen, bleiben dabei. Die Erfahrung ist einfach einzigartig. Alle Schichten ablegen, die uns runterziehen, ist, wie die eigene Erlösung zu finden.«

Jewel schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, Atlas. Was denkst du, Crystal? Ist Lotus House bereit für etwas so Hippes?«

Crystal holte tief Luft. »Wie wäre es, wenn wir es für ein paar Wochen ausprobieren? Sagen wir vier Wochen? Wenn unsere Mitglieder es auf dem Stundenplan sehen, sich anmelden und begeistert sind, können wir in Verlängerung gehen und noch mehr Stunden anbieten. Einverstanden?«

Ich hätte über den Tisch springen und sie knutschen können. Wenn sie nicht diese »Alle meine Angestellten sind meine Schäflein«-Art an sich gehabt hätte, hätte ich’s gemacht.

»Acht Wochen. Ich brauche mindestens acht Wochen, um den Kurs zum Laufen zu bekommen. Dash hat mir erzählt, dass seine Tantra-Yoga-Workshops Monate gebraucht haben, bis sie richtig angenommen wurden, und jetzt sind sie immer ausgebucht, und es gibt sogar eine Warteliste. Ich weiß, es ist nur eine Stunde pro Woche, aber ich muss erst mal Werbung machen, das Interesse wecken. Ich dachte, wir könnten einen Flyer am Empfang auslegen. Ich könnte einen entwerfen.«

Jewel und Crystal saßen schweigend da und sahen mich an. Die beiden waren optisch komplette Gegensätze. Crystal mit ihren langen goldenen Haaren und den klaren blauen Augen wirkte wie ein Engel, und sie hatte das sanfteste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Jewel dagegen hatte leuchtend rote Locken, und ihre Haut war so blass wie eine Süßwasserperle. Ihre Augenfarbe war durch die schwarz gerahmte Brille schwer zu erkennen.

Während ich darauf wartete, dass sie etwas sagten, hätte ich schwören können, die entfernten Geräusche aus der Yogastunde den Gang hinunter zu hören. Verdammt, ich konnte mein eigenes Ein- und Ausatmen hören wie durch ein Megafon.

»Ich würde sagen, sechs Wochen«, schlug Crystal vor.

»Einverstanden«, sagte Jewel. »Aber du musst das Konzept zum Laufen bringen.«

Ich schlug die Hände zusammen. »Ihr werdet es nicht bereuen.«

Die beiden Frauen sahen sich an und lächelten. »Das hoffe ich«, sagte Crystal.

»Also, wie ist dein Plan?« Jewel stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf schief.

Jetzt, da ich wusste, dass sie dem neuen Kurs mindestens sechs Wochen lang eine Chance geben würden, setzte ich mich aufs Zweiersofa. »Nun, ich werde damit anfangen, alle hier Unterrichtenden zu bitten, in den ersten Wochen an wenigstens einer der Stunden teilzunehmen. Ich denke, wenn die Studiogäste sehen, dass ihre Trainerinnen und Trainer, Menschen, denen sie vertrauen, auch mitmachen, bringen sie vielleicht auch den Mut auf. Und ich hoffe natürlich, dass die anderen Unterrichtenden selbst so begeistert sind, dass sie in ihren Kursen davon erzählen.«

Jewel runzelte die Stirn. »Das ist ganz schön viel verlangt. Wie du ja weißt, zahlen wir am Anfang pauschal zwanzig Dollar pro Unterrichtsstunde, egal, ob eine oder dreißig Leute daran teilnehmen. Aber ab fünf Teilnehmenden gibt es pro Person zwei Dollar mehr. Das heißt, wenn die Person zu deinem statt zum Kurs der anderen Trainer geht, bekommst du das zusätzliche Geld.«

Ich atmete lang und heiß aus. »Verstehe. Das ergibt natürlich Sinn, aber trotzdem. Ich würde anderen genauso helfen, einen neuen Kurs zu etablieren. Und die Trainerinnen und Trainer hier scheinen auch alle sehr hilfsbereit zu sein.« Während ich das sagte, musste ich sofort an die eine hitzköpfige Frau denken – Mila Mercado, deren bloße Existenz mein Blut auf die bestmögliche Weise in Wallung brachte. Aber sie war mit Sicherheit ein harter Knochen. »Ich hoffe, dass sie sich darauf einlassen und ich im Gegenzug in meinen Stunden Werbung für ihre Kurse machen kann.«

»Also gut. Dann mach deine Hausaufgaben, und bereite dich vor. Mein Mann wird den neuen Kurs auf den Stundenplan setzen«, sagte Crystal. »Bis heute Abend brauchen wir per E-Mail eine Kursbeschreibung. Und überarbeite bitte einen unserer Disclaimer, und schick uns den zum Gegenlesen und Absegnen.«

Ich machte mir im Handy Notizen, damit ich nichts vergaß. Am Abend hatte ich noch einen Auftritt. Ich müsste all diese Punkte erledigen, sobald ich gegangen war, damit ich anschließend zum Soundcheck in den Club konnte. Und am nächsten Morgen musste ich gleich eine Hot-Vinyasa-Flow-Stunde geben. Der Abend würde lang werden, aber die zusätzliche Arbeit würde sich lohnen, wenn ich das neue Konzept damit zum Laufen brachte.

»Ich danke euch. Wirklich. Ich weiß, die Idee ist ziemlich außergewöhnlich, aber tief in mir spüre ich, dass die Leute begeistert sein und ihren Freundinnen und Kollegen von ihren Erfahrungen berichten werden. Lotus House wird einen ganzen Haufen neuer Stammgäste gewinnen! Bei den jungen Leuten vom College kommt das Konzept bestimmt auch super an, und ihr habt doch immer nach neuen Ideen gesucht, die für Yoga zu gewinnen. Das hier … das wird großartig!«

Crystal lächelte, und Jewel stand auf und streckte mir die Hand entgegen. »Wir zählen auf dich.«

Wie ein Verrückter grinsend schüttelte ich ihr die Hand. »Ich werde es wahr machen. Vertraut mir.«

Da stand Crystal auf, kam um den Tisch und umarmte mich. »Vertrauen ist alles, was man im Leben braucht.«

Damit hatte sie verdammt recht. Ich hatte das Gefühl, in meinen achtundzwanzig Jahren auf diesem Planeten bisher die ganze Zeit nur darauf gehofft und dafür gebetet zu haben, dass irgendetwas passierte. Dies war das erste Mal, dass ich meine Kreativität für etwas Magisches nutzte. Leider würde mein Auftritt nicht so werden, wie ich es mir erhofft hatte, trotz der zehn Jahre, die ich jetzt schon versucht hatte, mir im Meer von namenlosen Künstlern einen Namen zu machen.

Die Musikindustrie war wirklich hart. Ich war schon so oft kurz davor gewesen, einen Plattenvertrag angeboten zu bekommen, dass ich es an beiden Händen und Füßen abzählen konnte. Und da waren die vielen Absageschreiben von unzähligen Produzenten, die mir mitteilten, dass meine Stimme gut funktionierte und die Texte hervorragend waren, dem Gesamtpaket aber etwas fehlte, noch nicht mitgezählt. Ich hatte immer noch nicht herausgefunden, was das »gewisse Etwas« ausmachte, aber ich wollte meinen Traum unbedingt verwirklichen. Ich würde niemals aufhören, ihn zu verfolgen, bis eines Tages meine Leidenschaft zu meinem Job geworden wäre. Fürs Erste war Yoga für mich nicht nur eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, sondern auch zu mir selbst zu finden. Yoga half mir, alles nach innen zu holen, wo die Dinge simpel, einfach, ausgeglichen waren. Jetzt musste ich genau diesen Zen-Spot nur noch in meine Musik übertragen.

Eins nach dem anderen. Das sagte mir mein Freund Dash ständig. Ihn würde ich als Erstes bitten, an meinem Kurs teilzunehmen. Vielleicht würde er noch Amber überreden und sie ihre beste Freundin Genevieve, die Hatha und Prenatal Yoga unterrichtete. Obwohl sie gerade erst ein Kind bekommen hatte. Allerdings würde dann vielleicht auch ihr Mann, der berühmte Baseballspieler, mitkommen. Wenn er an dem Kurs teilnehmen würde, kämen die Frauen garantiert in Scharen.

Ja. Das war es. Ich nahm mir vor, Dash und seiner Frau von meiner Idee zu erzählen und sie darum zu bitten, ihre Freunde zu informieren. Es würde sich alles fügen. Ich konnte das. Und sobald der Laden lief und mein Einkommen sicher war, würde ich mich um das »gewisse Etwas« kümmern, das ich meinem Gesamtpaket noch hinzufügen musste. Ich zog an dem Schlüssel, den ich als Glücksbringer an einer Kette um den Hals trug. Der Schlüssel war das Letzte, was mein Vater mir gegeben hatte, bevor er Mom und mich vor zwanzig Jahren verlassen hatte. Ich wusste immer noch nicht, zu welchem Schloss der Schlüssel passte, aber ich nahm an, dass sich die Antwort, wie bei so vielem, eines Tages von selbst ergeben würde.

»Danke sehr! Danke, dass ihr mir die Chance gebt. Ich werde hart arbeiten, um den Kurs zu einem Erfolg zu machen. Versprochen.«

Ich öffnete die Bürotür und lief direkt in Mila hinein.

»Hey, Hottie!« Ich betrachtete das kleine mexikanisch-amerikanische Energiepaket, angefangen bei ihren braunen, schulterlangen Haaren bis zu ihren frechen Brüsten. Sie hatte die Mädels in einem engen schwarzen Sport-BH versteckt. Ihr Bauch war nackt und zeigte einen skandalös breiten Streifen zimtfarbener Haut, zu dem ich mich am liebsten herabgebeugt und ihn geküsst hätte. Ich wusste einfach, dass sie nach dem süßesten Honig schmecken würde. Ihre knielange schwarze Yogahose saß ziemlich tief, ein ganzes Stück unterm Bauchnabel, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die Hose sah aus wie aufgemalt und überließ absolut nichts der Fantasie. Dank sei dem Herrn für die Erfindung der Sportkleidung für Frauen.

»Lockenkopf«, antwortete sie ausdruckslos.

Ich fuhr mir durch die Haare. Fasziniert sah sie mich mit ihren karamellfarbenen Augen an. Zumindest hoffte ich, dass es Faszination war. Kurz öffnete sie den Mund und leckte sich mit der rosa Zunge über die Unterlippe. Die sexuelle Anziehung zwischen uns war in diesem Moment so stark, geradezu magnetisch, dass mir beinah das Herz stehen blieb. Am liebsten hätte ich die Wildkatze gegen die Wand gegenüber der Bürotür zurückgedrängt und sie hier und jetzt geküsst. Aber so etwas würde ich nicht tun. Ich konnte wegen so etwas nicht nur gefeuert werden, sie könnte mir auch eine scheuern. Nicht unbedingt die beste Art, eine Frau kennenzulernen, auch wenn ich in meinen späten Teeniejahren, als ich wild und total außer Kontrolle war, von Frauen Schlimmeres als Ohrfeigen eingesteckt hatte.

Sie stützte die Hände auf ihre runden Hüften. »Hast du genug gesehen?«

Die Frau hatte einen unglaublichen Körper. Winzig, aber perfekt gebaut. Sie hatte kleine, hoch sitzende Brüste, die groß genug waren, um die Mitte meiner Handfläche auszufüllen. Ihre frechen Titten waren aber nicht das Beste an ihr. Das Beste war eindeutig ihr Hintern. Stramm, in der Form eines perfekten Herzens und mit genug Polster, dass ich sofort hätte hineinbeißen können. Kräftig. Um sie zu markieren. Verdammt, ich stand schon immer auf Ärsche, und diese Frau würde mich noch in die Knie zwingen, um die Backen ihres göttlichen Hinterns zu verehren.

Ich strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe, während ich den Kopf schief legte und sie bewunderte. »Vielleicht könntest du dich noch umdrehen?«

»Schwein«, murmelte sie und drängte sich an mir vorbei.

Dafür, dass sie nur so ein Zwerg war, war sie stark wie ein Ochse. »Hmm … von hinten sogar noch besser. Da lenkt der plappernde Mund auch nicht so ab.«

Schnaubend warf sie die Haare zurück und sah mich mit laserscharfem Blick an. »Willst du es hier?« Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die zwei Frauen, die seltsamerweise absolut still geworden waren. In dem Moment, als ich Mila gesehen hatte, hatte ich meinen Namen wie auch die Tatsache vergessen, immer noch vor der offenen Bürotür zu stehen.

Ich antwortete, ohne nachzudenken. »Ich würde dich überall wollen.« Dreist, aber die Wahrheit. Sie war mein wahr gewordener feuchter Traum.

»Du widerst mich an«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen, die ihre Wangenknochen hervortreten ließen.

»Du liebst es doch.«

»Absolut nicht!«, rief sie aufgebracht, aber ihre steifen Nippel, der angestrengte Atem und die geweiteten Pupillen sagten etwas anderes.

»Das wirst du aber.« Ich grinste, und dann sah ich zu Crystal und Jewel. »Danke noch mal! Ich melde mich heute Abend.«

Crystal winkte, und Jewel verschränkte die Arme. Crystal, hatte man mir gesagt, liebte die Liebe und freute sich wahrscheinlich über die Show. Was Jewel anging, musste ich vielleicht aufpassen. Ich wusste nicht genug über sie, um einzuschätzen, ob sie mir Ärger machen könnte. Das würde die Zeit sagen.

»Bis zum nächsten Mal, Wildkatze«, stichelte ich, während ich zur Studiotür hinausging, ohne auf ihre Antwort zu warten. Was auch immer sie möglicherweise gesagt hätte, es wäre großartig gewesen.

Mich mit dieser so leicht reizbaren Frau zu streiten, würde der Höhepunkt eines jeden Tages sein. Ich musste mehr Zeit im Yogastudio einplanen und ihre Kurse besuchen. Operation Hottie würde diese Woche noch beginnen.

Als ich hinaus in die kalifornische Sonne trat, lief in meinem Kopf der Titelsong von Mission: Impossible.

			



				2. Kapitel

				
				Lotussitz mit gehobenen Armen 
(Sanskrit: Padmasana)



Vom Standard-Lotussitz gibt es eine große Bandbreite an Abwandlungen und Variationen. Deine Lehrerin oder dein Lehrer können dich auffordern, die Arme vom Herzzentrum aus in Gebetshaltung zu heben, um Rücken und Wirbelsäule sanft zu dehnen. Eine tolle Dehnung des Oberkörpers wird erreicht, wenn die Arme gerade nach oben gestreckt werden und du dich leicht nach rechts beugst und die Position hältst, dann in die Mitte zurückkommst und dich leicht nach links beugst und wieder die Position für eine Weile hältst. Für mehr Gleichgewicht kannst du dabei eine Hand auf den Boden stützen.










Mila

»Kannst du dir das vorstellen?« Ich zeigte auf die geschlossene Tür. Mein ganzer Körper stand in Flammen, die sich nicht bändigen ließen. Der Mann setzte alles in mir in Brand, und ich wollte nichts mehr, als das Feuer zu löschen. Sofort. Zu dumm, dass mein verräterischer Körper anderer Meinung war. Jedes Mal, wenn ich dieses riesige Prachtexemplar zu sehen bekam, konnte ich nicht mehr klar denken. Weswegen ich wahrscheinlich auf Drohungen und sarkastische Bemerkungen zurückfiel. Es war der einzige Schutz, den ich gegen diesen aufreizenden Mann hatte.

Atlas Powers. Was war das überhaupt für ein Name? Klang ganz nach einem Superhelden. Und er war keiner. Noch nicht mal annähernd. Zumindest sagte ich mir das immer wieder. Die ein Meter achtzig reine Muskelmasse könnten eine ahnungslose Frau mit dem IQ einer Barbiepuppe etwas anderes glauben lassen.

»Durchaus. Was ich allerdings lustig finde, ist, wie sehr du dich über ihn aufregst. Mila, ich glaube, du bist in den neuen Yogi verknallt. Oder liege ich da falsch?«, fragte Crystal mit leichtem Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht.

Ich schnaubte. »So was von falsch. Es sei denn, verknallt sein bedeutet, jemanden an den Zehen aufhängen und ihn mit Wasserbomben bewerfen zu wollen, bis er um Gnade bettelt. Dann ja. Andernfalls eindeutig nein. Dieser selbstgefällige, unglaublich …«

»… gut aussehende«, half mir Crystal.

»Ja, genau.« Ich dachte daran, wie verführerisch seine Haare ihm in die Augen gefallen waren. »Frustrierend egoistische und …«

»Sexy«, fügte Crystal hinzu.

»M-hm.« So sexy. Wenn ich ein dummes Weibchen wäre, würde ich ihn besteigen wie einen Baum, ein Nest bauen und eine Weile bleiben. Eine ganze Weile. »… absolut eingebildete und verstörend …«

»Durchtrainierte«, ergänzte sie mal wieder wenig hilfreich.

Ich schloss die Augen und dachte an seinen perfekten Körper, der vor wenigen Momenten noch vor mir gestanden hatte. Die Gestalt war wunderschön. Der Inbegriff eines fitten, gesunden, aktiven Mannes, der sehr auf seinen Körper achtete. Eben hatte er eine lockere schwarze Yogahose getragen, die sich an ein Paar kräftige, muskulöse Oberschenkel schmiegte. Das schwarz-weiß marmorierte Tanktop war tief genug ausgeschnitten, dass seine ausgeprägten Brustmuskeln in all ihrer Pracht deutlich sichtbar waren. Seine zerzausten dunkelbraunen Locken waren ihm auf diese klassisch nachlässige Art ins Gesicht gefallen, von der Frauen einfach nicht genug kriegen konnten.

»Verlockend«, flüsterte ich, und dann öffnete ich die Augen, und mir wurde bewusst, dass ich im Büro meiner Chefin tagträumte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, und ich schlug mir die Hand auf den Mund. »Nein, ich meine, ich verabscheue ihn!« Ich schluckte, richtete mich auf und ballte die Hände zu Fäusten.

Crystal lachte glockenhell. »Wenn du mit verabscheuen meinst, dass du ihn auf eine Weise begehrst, wie es jede Frau auf Erden tun würde, dann kann ich dich gut verstehen. Schätzchen, es ist nichts verkehrt daran, an einem anderen Yogi interessiert zu sein.«

»Ich bin an niemandem interessiert.« Ich presste die Lippen aufeinander, ich wollte meine Antwort so simpel wie möglich halten. Ich darf meiner mangelnden Selbstbeherrschung nicht mehr Raum geben als nötig.

Jewel stand vom Stuhl hinterm Tisch auf. »Mila, Süße, wir haben gerade zugesehen, wie ihr beide euch praktisch verbal und mental liebkost habt. Du bist scharf auf Atlas Powers. Gib es einfach zu. Es ist überhaupt nichts schlimm daran, sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen. Besonders nicht zu einem, der aussieht wie ein Fitness-Supermodel.«

Und das stimmte. Er sah aus wie ein Supermodel. Er könnte problemlos die Titelseiten jedes Männermagazins schmücken und alle Frauen zum Sabbern bringen. Er war hübsch genug, um fotogen zu sein, und verfügte über eine ordentliche Portion rauer Männlichkeit, die jede Frau verrückt gemacht hätte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus dem Fenster. »Ich gebe zu, er ist attraktiv. Aber er ist eingebildet …«

»Selbstgefällig und egoistisch. Ich weiß, das sagtest du bereits.« Crystals blaue Augen strahlten wie ein wolkenloser Himmel an einem sonnigen Tag und funkelten fröhlich.

»Stimmt ja auch.«

Crystal kam zu mir und nahm meine Hand. »Schätzchen, du arbeitest seit vier Jahren hier, und in der ganzen Zeit habe ich nie mitbekommen, dass du irgendwen gedatet hättest. Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du dein Herz für dich allein behalten willst?«

»Dating ist einfach nicht mein Ding, Crystal. Ich habe keine Zeit für einen Mann in meinem Leben.« Was sie allerdings nicht wusste und was ich auch sonst noch nie jemandem erzählt hatte, noch nicht einmal Moe, war, dass ich die Königin der One-Night-Stands war.

Alle paar Monate ging ich in Oakland in eine Bar, suchte mir einen attraktiven Typen und ließ mir ein paar Drinks ausgeben, was immer darauf hinauslief, dass ich mit ihm nach Hause ging. Wir hatten Sex, und wenn er eingeschlafen war, haute ich ab. Es war, wie an einer juckenden Stelle zu kratzen. Wir bekamen beide, was wir wollten, und kümmerten uns wieder um unser eigenes Leben. Unabhängig. Unkompliziert. Simpel. Und währenddessen hatte ich die Kontrolle. Immer.

Crystal runzelte die Stirn und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist ein ziemlich einsames Leben, meine Liebe. Willst du nicht, dass jemand da ist, wenn du nach Hause kommst? Dass du am Ende eines langen Tages jemandem Gute Nacht sagen kannst?«

Ich versuchte, meine Antwort runterzuschlucken, aber erfolglos. »Es gibt Wichtigeres in meinem Leben als Männer. Außerdem bin ich absolut dazu in der Lage, mir einen zu angeln, wenn ich denn einen wollte. Wirklich. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

Rein theoretisch hätte ich wahrscheinlich einen Mann für eine Beziehung finden können. Ich hatte es seit Jahren nicht mehr probiert, aber es war schließlich auch leicht genug, jemanden für eine Nacht klarzumachen. Das war aber auch egal. Ein gewöhnlicher Mann machte nur Probleme. Er würde das von mir wollen, was ich ihm nicht geben könnte: Zeit. Ich war Mitte zwanzig, ohne Collegeabschluss und Eltern, die mich finanziell unterstützten, und so war es schon schwer genug, über die Runden zu kommen. Wenn dann noch ein Mann dazukäme, jemand, der von mir verlangen würde, dass ich meine Wochenendaktivitäten aufgäbe oder meine Unterrichtsstunden reduzierte, oder der mich davon abhalten würde, bis in die frühen Morgenstunden an meinen Bildern zu arbeiten … Keine Chance.

Gott, ich musste malen. Die Begegnung mit Atlas, dieses Gespräch mit Crystal, das Generve meiner besten Freundin, dass ich bei ihr einziehen sollte. Es wurde mir langsam alles zu viel. Ich hatte für diesen Mist weder Zeit noch Energie.

»Hör zu, ich will nicht unhöflich sein, aber ich bin nur hier, um meinen Stundenplan für die nächsten zwei Wochen abzuholen. Ich hatte nicht damit gerechnet, eine Lektion fürs Leben zu bekommen«, sagte ich kurz angebunden.

Crystals Lippen formten sich zu einer dünnen Linie. Oje! Ich war so ein Trampel.

»Verstehe. Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin«, sagte sie ausdruckslos.

»Nein, nein, schon in Ordnung. Es ist nur alles okay, wie es ist. Perfekt. Wirklich.«

»Und Atlas?«, fragte Jewel. »Stören dich seine Sprüche? Wenn du findest, dass er sich unangemessen verhält, kann ich mit ihm reden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kein Problem. Ich komme schon mit ihm klar. Er nervt einfach nur.« Auf lächerlich anziehende Weise. Ich liebte es tatsächlich, mich mit ihm zu zoffen, wenn auch aus keinem anderen Grund als dem Unterhaltungswert. Er durchbrach die Monotonie meines Tages. Natürlich würde ich das niemals offen zugeben. Es war besser, wenn alle dachten, ich könnte ihn nicht ausstehen. Wenn das funktionierte, würde ich es letztendlich vielleicht selbst glauben.

»Dann hättest du also kein Problem damit, für uns an seinem neuen Kurs teilzunehmen und uns darüber zu berichten?« Crystal lächelte wieder ihr übliches glückliches Lächeln. Ich fragte mich, ob es Pillen gab, die einen Menschen so glücklich machten.

Warum ich? Ich wollte an keiner einzigen Stunde von diesem attraktiven Arschloch teilnehmen. Es war besser, wenn wir uns nur ab und an über den Weg liefen. »Natürlich nicht. Wenn ihr es unbedingt wollt. Soll ich euch dann über seine Vinyasa-Methoden oder seinen Unterrichtsstil oder allgemein den Flow berichten?«

Crystal grinste, und Jewel lächelte mich an, bevor sie den Blick abwendete. Die beiden heckten doch etwas aus, und ich hatte keine Ahnung, was, nur, dass es etwas mit Atlas und mir zu tun haben musste, und zwar auf wahrscheinlich ziemlich verzogene Art. »Warum habe ich das Gefühl, ihr beide wollt mir eine Falle stellen?«

Jewel schürzte blinzelnd die Lippen. Crystals Miene blieb unverändert. »Wie kommst du darauf? Haben wir uns jemals irgendwie hinterhältig verhalten?«

»Nein, aber …«

»Dann würden wir uns sehr freuen, wenn du als eine unserer erfahrensten Yoginis an dem neuen Kurs teilnimmst. Und uns hinterher über deine Erfahrungen, den Unterrichtsstil, die Atmosphäre und die Reaktionen der Teilnehmenden berichtest. Du hast das doch schon mal für uns gemacht. Weißt du noch, als Genevieve vor ein paar Jahren bei uns angefangen hat?«

Ich seufzte. »Ja, aber …«

Crystal schüttelte den Kopf und nahm einen Stapel Papiere. »Kein Aber.« Sie schlug den Stapel mit der unteren Kante mehrmals auf den Tisch. »Die erste Stunde findet nächste Woche statt. Parallel zu Nicolas’ Aerial Yoga und Genevieves Hatha Yoga am Abend. Kannst du da? Wir bezahlen dich natürlich gern für die Teilnahme.«

Ich atmete tief aus. »Kein Problem. Ich gehe hin, und ihr braucht mich auch nicht zu bezahlen. Das ist doch selbstverständlich.«

Crystals Freude war ihr anzusehen. »Danke, Schätzchen! Ich bin gespannt, was du sagst.« Sie beugte sich vor und schrieb mit blauem Stift etwas auf das oberste Blatt. »Hier ist dein Stundenplan.« Sie reichte mir das Blatt. Obendrauf stand mein Name. Weiter unten auf der Seite hatte sie mit ihrer sehr ordentlichen Schrift »Yoga mit Atlas« für Mittwochabend eingetragen. An dem Abend würde ich dann wohl nicht malen.

»Danke euch beiden. Ich werde dann berichten.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Crystal legte den Kopf schief und blinzelte amüsiert.

Langsam drehte ich mich um und ging zu meinem Raum. Ein unangenehmes Gefühl überkam mich. Was führten die beiden im Schilde?

Ein paar Minuten lang versuchte ich, mit Yoga-Atmung meine Gedanken zu beruhigen und mich zu zentrieren. In zwanzig Minuten musste ich eine Yogaklasse unterrichten, und eigentlich hatte ich vorgehabt, nur kurz meinen Stundenplan abzuholen und ihn mir bei einer Tasse Kaffee in der Bäckerei nebenan ganz in Ruhe anzusehen. Die Zeit hatte ich jetzt nicht mehr.

Zeit. Das ewige leidige Thema. Und jetzt hatte ich sogar noch weniger Zeit, weil ich Atlas Powers babysitten musste. Verdammter sexy Yogi. Warum konnte er kein Hundegesicht haben? Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, an irgendeiner seiner Stunden teilzunehmen, vor allem, weil es mir ziemlich schwerfallen würde, ihn dabei nicht anzusehen, denn das wäre ungefähr so, wie Kunst-Studierenden zu verbieten, sich einen van Gogh oder Picasso anzuschauen. Man musste nun mal die Klassiker studieren, um zu wissen, womit alles angefangen hatte. Und, Himmel, Atlas’ Körper war wirklich ein Anblick. Jetzt musste ich ihn ganze anderthalb Stunden ansehen. Vielleicht konnte ich ja eher abhauen?

Seufzend setzte ich mich aufs Podest, um mich auf den Unterricht in meiner heutigen Klasse vorzubereiten. Nein, Jewel und Crystal zählten auf mich. Sie waren immer nett zu mir, und sie waren großartige Chefinnen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie mich für undankbar hielten. Ich würde die eine Stunde beim sexy Yogi mitmachen, ihnen erzählen, wie’s war, und weitermachen wie vorher. Ganz einfach. Kein Problem.






Atlas

Ich spürte sie, bevor ich sie sah. Irgendwie wurde der von Kerzenschein erleuchtete Raum ein ganz bisschen heller, als ob das flackernde Licht ihr durch die Luftbewegungen, die sie verursachte, folgte. Sie schaute mich nicht an, suchte sich einen Platz ganz rechts vorne und rollte ihre Matte aus. Ein paar andere neben ihr hatten ihre Matten bereits hingelegt und waren wieder nach hinten gegangen. Ich hatte die schweren Vorhänge vor dem Fenster zum Flur geschlossen. Normalerweise wollten die Chefinnen, dass die Fenster offen waren, sodass man die Klasse vom Flur aus beobachten konnte, es sei denn, es handelte sich um eine Privatstunde oder eine von Dashs Tantra-Workshops für Paare. Für meine Stunde heute war Privatsphäre allerdings von höchster Wichtigkeit.

Der Raum war voller neuer Studiogäste, die meisten von ihnen junge Frauen. Mit Dash auf dem Berkeley-Campus den Kurs persönlich zu bewerben hatte hervorragend geklappt. Wir hatten durch Zwinkern und Lächeln so viele Telefonnummern ergattert, dass ich am Ende des Abends das Gefühl hatte, eine Tasche voller Konfetti mit mir herumzutragen, und ich hatte sie alle weggeworfen. Als Dash Amber, seiner Frau, von unserem Tag erzählte, hatte sie ihn stirnrunzelnd angesehen. Dann hatte sie angeboten, selbst an dem Kurs teilzunehmen, um den Freund ihres Mannes zu unterstützen.

Bei ihrem Vorschlag musste ich mich halb totlachen. Ich kannte Dash Alexander seit der Highschool, und das einzige Mal, dass er die Nerven verloren hatte, war wegen Amber gewesen. Die Frau hatte ihm mit ihrer Unschuld und Klugheit ganz schön den Kopf verdreht. Dieses Mal war es ziemlich ähnlich wie vor sechs Monaten, als Amber ihm erzählt hatte, dass sie noch Jungfrau war. Damals hatten sie sich noch gedatet. Es war die einzige Zeit, in der ich erlebt habe, dass Dash sich wie ein liebeskranker Idiot verhielt. Doch das hier war anders. Es war schlimmer. Der Gedanke, dass seine Frau sich vor einem ganzen Yogakurs entkleiden könnte, brachte ihn zur Weißglut. Es endete damit, dass er ihr schlichtweg verbot, an meinem Kurs teilzunehmen.

Ich versuchte, beleidigt zu tun, aber ich konnte ihn verstehen. Amber allerdings war stinksauer. So sauer, dass ich gehen musste, damit er vor ihr zu Kreuze kriechen konnte.

Ich ging durch den Raum und vergewisserte mich, dass alles vorbereitet war. Die meisten Teilnehmenden hatte ich schon draußen begrüßt und sie das erforderliche Formular unterschreiben lassen, damit das Yogastudio keine Haftung für irgendetwas übernehmen müsste, was die Leute unpassend finden könnten. So wie ich es verstanden hatte, würde nichts von dem Papierkram vor Gericht Bestand haben, aber es hielt die Leute vielleicht davon ab, überhaupt vor Gericht zu gehen. Nicht, dass ich damit rechnete, dass irgendetwas passieren würde. Zuerst würden alle auf den Boden oder an die Decke gucken, vielleicht schüchtern die anderen oder auch nur sich selbst ansehen und die meiste Zeit den Blickkontakt komplett vermeiden. Dann würden sie in die Asanas gehen, die Konzentration nach innen richten, und es wäre eine ganz normale Yogastunde.

Pech für mich war, dass eine zimtfarbene kleine Göttin gerade all meine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Ich konnte es gar nicht erwarten, ihr mitzuteilen, wo sie sich hier befand. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihre Matte zusammenrollte und ging? Bei ihrem aufbrausenden Temperament schätzte ich zweieinhalb Sekunden. Und freute mich schon, meine Theorie in die Praxis umzusetzen.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass die Leute anfingen, sich auszuziehen. Ich sah auf die Uhr, ging zur Tür, schaute nach, ob sich draußen noch irgendjemand unterhielt, der noch mitmachen wollte, und dann verriegelte ich die Tür von innen. Mila sah mich missbilligend an.

Ich ging zu ihr und wollte sie gerade willkommen heißen, doch ihr vorwurfsvoller Blick ließ mich verstummen.

»Warum schließt du die Tür ab? Das ist gegen die Regeln.«

»Nicht, wenn sie von innen abgeschlossen ist. Jeder kann sie einfach öffnen und gehen, außerdem gibt es Notausgänge. Ich will nur nicht, dass noch jemand mitten in der Stunde dazukommt. Das wäre unpassend und unglaublich störend.«

Sie warf den Kopf zurück. »Wieso? Du wirst doch für alle, die zu spät kommen, zusätzlich bezahlt.«

Ich lächelte. »Du wirst schon sehen.«

Milas karamellfarbene Augen funkelten golden. Ihre hohen, breiten Wangenknochen bekamen einen rosigen Ton. Ich hätte zu gern ihre seidigen Wangen unter meinen Fingerspitzen gespürt.

Wow! Wut stand ihr verdammt gut.

»Okay, wir fangen an«, sagte ich laut genug, dass alle im Raum mich hörten. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Mila tippte mit dem Fuß auf den Boden und kniff die Augen zusammen. »So fängst du deine erste Stunde an? Vielleicht solltest du die Leute erst mal willkommen heißen und dich vorstellen.«

Besserwisserin.

Ich lachte in mich hinein. Junge, würde sie gleich schlucken. »Hab ich schon. Draußen, als sie die Verzichtserklärung unterschrieben haben.«

Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Verzichtserklärung? Was soll das?«

»Damit wir nicht wegen sexueller Belästigung, unsittlichen Verhaltens oder sonstigen Quatsches angeklagt werden, was hier aufgrund irgendwelcher gesellschaftlicher Normen vielleicht als unangebracht angesehen werden könnte.«

Sie schürzte die Lippen. »Tut mir leid, ich kann dir nicht ganz folgen.«

Grinsend zog ich mein Tanktop aus.

Als sie meinen nackten Oberkörper sah, schnappte Mila nach Luft und leckte sich über die Lippen. Oh ja! Die sexuelle Spannung zwischen uns war reif, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, in sie hineinzubeißen, aber das Timing musste stimmen.

»Mila, zieh dich aus.« Meine Stimme war schwer vor Verlangen, das ich nicht verstecken konnte. Nicht vor ihr. Nicht, wenn sie so vor mir stand und aussah wie Gottes Geschenk an die Menschheit.

»Wie bitte?«, fragte sie mit tiefer, hitziger Stimme.

»Sieh dich um.« Ich breitete die Arme aus, als würde ich ein Thanksgiving-Festessen präsentieren und nicht einen Raum voller Yogis.

»Oh Gott!« Sie schlug sich die Hand auf den Mund, während sie sich umsah. »Was unterrichtest du?«

Ich blickte in ihre braunen Augen, grinste, und dann zog ich meine Yogahose und die Retropants gleichzeitig aus.

Sie schaute nicht zuerst auf meine Füße und wanderte langsam höher. Nein, ihr Blick landete direkt auf meinem Schwanz. Ich konnte beinah die Hitze ihres Verlangens in mir spüren.

Das Keuchen, das ihrem hübschen Mund entwich, klang mehr wie ein ersticktes Glucksen.

»Nackt-Yoga.«

Ich hätte zu gern jemanden dafür bezahlt, ihren Gesichtsausdruck festzuhalten, als ich vor der Wildkatze zum ersten Mal meinen Körper entblößte. Ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell für eine Frau, die einfach nur dastand und keinen Muskel rührte. Ihre Pupillen waren geweitet, und ihre harten Nippel drückten sich durch den dünnen Sport-BH. Ich musste an meine Großmutter und die widerlichen Toiletten in dem Club, in dem ich spielte, denken, um keinen Steifen zu kriegen.

»Das ist nicht dein Ernst.«

Ich hob eine Augenbraue und fuhr mir langsam mit beiden Händen durch die Haare, sodass mein nackter Körper vollständig zu sehen war.

Ungeniert betrachtete sie mich von Kopf bis Fuß.

»Himmel«, flüsterte sie und biss sich auf die volle Unterlippe.

Ich grinste, atmete tief ein und öffnete die Augen.

»Das denke ich auch jeden Tag, wenn ich dich sehe, und du bist noch nicht mal nackt.«

»Atlas …«, warnte sie mich und blickte sich um.

Im Raum war es ganz still, bis auf die sanfte Musik von Enya, die ich im Hintergrund laufen ließ.

»Dann setzt euch auf die Matte, die Beine vor euch gekreuzt, in den Lotussitz. Legt die Hände aneinander, vor euer Herz, schließt die Augen, und denkt an das, was ihr heute loslassen wollt. Ihr habt bereits die physischen Rahmenbedingungen verändert, jetzt wollen wir an den mentalen arbeiten.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stotterte Mila, die Stimme ängstlich und neugierig zugleich.

Ich legte die Hände vor der Brust zusammen. »Da gibt es auch nichts zu sagen. Entweder du ziehst dich aus und setzt dich in den Lotussitz, oder du gehst. Mit deiner Unentschlossenheit störst du meinen Unterricht.«

In den nächsten Sekunden schien sie einen innerlichen Kampf auszutragen, während ich nackt wie am Tage meiner Geburt vor ihr stand und auf ihre Entscheidung wartete.

Ohne Vorankündigung oder ein weiteres Wort streckte sie die Arme nach hinten und die Brust raus. Dann kreuzte sie die Arme vor der Brust, griff nach dem unteren Rand ihres Sport-BHs und zog ihn in einem Schwung über den Kopf aus. Ein Paar fester, frecher kleiner Brüste kam zum Vorschein. Mein Schwanz rührte sich, er wollte steigen und den Tag begrüßen.

Schnell dachte ich an eklige Dinge, um mich nicht lächerlich zu machen.



Kotze auf dem Boden und dazwischen vollgepisste Klopapierfetzen.

Trübe Spiegel.

Widerliche Sprüche und Telefonnummern von Frauen auf die Fliesen geschmiert.



Mila sah mich herausfordernd an und strich sich die offenen braunen Haare zurück. Dann hakte sie die Daumen unter die hautenge Yogahose und schob sie runter. Interessanterweise trug dieser weibliche Yogi keine Unterwäsche. Ich würde Dash danach fragen müssen. Er hatte mehr Erfahrung mit Yogis als ich. Obwohl ich mir in dem Moment, als ich Mila Mercados nackten Körper sah, schwor, dass ich diese Frau kennenlernen würde. Ich wollte jeden ihrer goldbraunen Nippel probieren, bis sie um mehr flehte. Ich wollte die Nässe zwischen ihren Schenkeln kosten, als wäre es die beste Delikatesse.

Ich schluckte und starrte. Starrte einfach nur ihren Körper an.

»Willst du jetzt endlich anfangen oder mich den Rest des Abends anglotzen?« Sie hob eine Augenbraue und schürzte die Lippen.

Eine Herausforderung. Das war es. Diese Frau hatte absolut die Macht, mich zu zerstören. So verdammt sexy, wie dieser winzige Yogi war, konnte sie mich tatsächlich vernichten.

»Oh, Hottie, ich würde total gern den ganzen Abend deinen nackten Körper betrachten. Er ist wie ein Kunstwerk, von dem man nie genug bekommt und das man immer und immer wieder ansehen muss, um die ganzen Details zu bewundern. Das habe ich auch vor. Aber ein andermal. Jetzt muss ich unterrichten.« Grinsend klatschte ich in die Hände, um den Beginn der Stunde zu signalisieren.

Ich drehte Mila und ihrem wahnsinnig schönen Körper den Rücken zu und stieg aufs Podest. Das Podest wurde beleuchtet, und da saß ich nun in einem Raum mit fünfundzwanzig nackten Menschen im Lotussitz, und mich interessierte nur von einer einzigen Person die Meinung zu dem, was sie sah.

Als ich mich umblickte, stellte ich zu meinem Missfallen fest, dass die meisten ziemlich jung und fit waren. Schon bald würden Frauen und Männer in allen Größen und Formen an meinem Kurs teilnehmen, und die Erfahrung würde noch tiefer werden. Für diesen Kurs zog ich mehr Diversität unter den Teilnehmenden vor.

Mila setzte sich schnell in den Lotussitz und schloss die Augen.

»Führt die Arme über den Kopf, und legt die Handflächen aneinander.« Ich ging in die Haltung und wartete, dass mir die anderen folgten. Überall, wo ich hinsah, waren nackte Körper. Große Brüste, mittlere, kleine und flache Männerbrüste und so viele verschiedene Nippelformen, dass es fast aussah wie ein Verbinde-die-Punkte-Malbild. Kein Körper war wie der andere.

Wenn ich Nackt-Yoga unterrichtete, wurden die Menschen in meiner Fantasie alle zu Statuen. Es waren keine verletzlichen nackten Personen mehr, sondern durch die Kunst und Ausübung von Yoga kreierte wunderschöne Formen.

»Atmet ein, und während der Ausatmung senkt die Arme und lasst los. Kreuzt die Beine, legt die Knie übereinander. Greift mit den Händen hinter den Rücken, die linke Hand von unten, die rechte von oben.« Alle machten mit, aber ich musste die ganze Zeit zu der einen Frau sehen, die meine Aufmerksamkeit gar nicht wollte. »Genau so«, sagte ich, als alle so weit waren. »Das ist das Kuhgesicht. Konzentriert euch auf das Gefühl zwischen den Schulterblättern, den Hüften, und atmet …«

Ich führte sie durch eine sechzigminütige Beginner- bis Intermediate-Stunde. Irgendwann wollte ich Nackt-Yoga auch als spezielle Vinyasa-Flow-, Hatha- oder Yin-Yogastunde anbieten.

Als ich die Leute anwies, in den Hund, der nach unten schaut, zu gehen, wurde ich mir meines Fehlers sofort bewusst. Ich hatte den perfekten Blick auf Milas Hintern. Es stand niemand nah genug neben ihr, um ihn zu verstellen. Himmel, was für ein Hintern! Ich schloss die Hände zu Fäusten, um nichts Dummes zu tun, wie die Hände auf ihre prallen Rundungen zu legen und sie zu drücken.

Später ließ ich alle sich seitlich mit Blick nach rechts in einem weiten Schritt auf die Matte stellen und in eine tiefe Vorbeuge gehen. Ich stöhnte, als ich Milas rosa Pussy sah. Ihre kleinen frechen Brüste hüpften, und ihr Kopf hing zwischen ihren Beinen. Sie war ein sehr fortgeschrittener Yogi und ziemlich flexibel. Es überraschte mich nicht, dass sie den Scheitel auf den Boden bekam. Sie umfasste mit den Händen die Fußknöchel. Ihr ganzer Körper war in der Mitte gefaltet und offen. So offen. Ich wollte mich einfach hinter sie stellen und sie nehmen, direkt hier. Und es würde sich so gut anfühlen. Ich würde sie an den Hüften festhalten und tief in sie eindringen, sodass sie jeden Stoß intensiv spürte und es kein Entrinnen für sie gab. Immer wieder würde ich in sie hineinstoßen, bis sie kam und ihre Pussy zuckend meinen Schwanz melkte.

Das war’s. Mein Schwanz richtete sich auf, hart und stolz. Mila öffnete die Augen und erblickte mein ziemlich großes Problem. Sie leckte sich über die Lippen, legte die Hände an die Hüften und richtete langsam den Oberkörper auf. Dann stand sie da mit ihrem perfekten Hintern und blickte mich neckisch-verschämt über die Schulter an. Mein Herz raste, und mein Schwanz wurde noch härter, während ich mich umsah, um sicherzugehen, dass niemand anders zu mir schaute. Dann nahm ich meinen Schwanz in die Hand und strich einmal auf und ab, nur für sie, damit sie sehen konnte, was sie mit mir machte. Zu meiner Überraschung grinste sie, sah wieder an die Wand und ging zurück in die Vorbeuge, den Hintern in der Luft, die Pussy offen und bereit für die nächste Anweisung.

So, wie sie reagiert hatte, wusste ich, dass ich aufpassen musste. Diese Frau bedeutete Ärger. Eine Menge Ärger. Sie war eine tickende Bombe.

			



				3. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Individuen, die ein stark entwickeltes Solarplexus-Chakra haben, sind eher weltlich gesinnt, extrem intelligent, sprechen möglicherweise viele Sprachen und sind sehr auf ihren Körper bedacht. Es ist ihnen sehr wichtig, materielle Besitztümer anzuhäufen, und Ruhm und Reichtum sind für sie ein Gradmesser für ihren Erfolg. Prestige und Macht sind die treibenden Kräfte dieser Individuen.










Mila

Atlas Powers sah gut aus. Verdammt gut, und er war bestückt wie ein Hengst. Sein Körper bestand aus nichts als wohldefinierten Muskeln. Seine Bauchmuskeln sahen aus, als könnte ich sie mit der Zunge ertasten, so wie ein Blinder Brailleschrift las. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.

Nur noch daran, mit den Lippen über seine harten Muskeln zu fahren.

Mit der Zunge die Erhebungen seiner Bauchmuskeln zu spüren.

Als er die Hände hinter den Kopf legte und seinen Körper präsentierte wie ein Wikinger, mit seinen Locken, die ihm in die Augen fielen, dem kräftigen Kinn mit den abendlichen Bartstoppeln, bekam ich kaum noch Luft. Er hatte wirklich kein Recht, so verdammt gut auszusehen.

Heiße Erregung schoss mir schnurstracks in mein Innerstes und ließ mich ganz weich und bedürftig werden. Ein geradezu schmerzhaftes Verlangen breitete sich in mir aus. Meine Nasenflügel bebten, als ich den verführerischen moschusartigen Geruch wahrnahm und der Duft von männlichen Pheromonen sich in meiner Nase ausbreitete. Atlas beobachtete mich, während ich mich gar nicht an ihm sattsehen konnte, und versuchte noch nicht mal, sein selbstgefälliges Lächeln zu verstecken. Der Wichser wusste, wie gut er aussah, und hatte kein Problem, damit zu protzen.

Ich musste es ihm zeigen. Als er mich aufforderte, mich auszuziehen, bevor er mit der Stunde begann, hätte ich fast meine Zunge verschluckt. Die Wörter »ausziehen« und »nackt« waren in meinem Kopf umhergeflogen wie in einem Flipper, bis die Kugel schließlich zusammen mit der Bedeutung im Ziel ankam. Er wollte mich mit seiner lüsternen Aufforderung schockieren, und er hatte gewonnen. Diese Runde zumindest. Natürlich nur, bis ich die Arme gehoben und meinen Sport-BH ausgezogen hatte.

Als Atlas an der Reihe war mit Glotzen, gab er auf, und alle konnten es sehen. Sein Blick wanderte an mir auf und ab, als wollte er jeden Quadratzentimeter meiner kleinen Brüste abspeichern. So, wie er sich über die Lippen leckte, war klar, dass ihm die Größe nichts ausmachte – sondern dass er vielmehr, wenn ich es wollte, die zwei kleinen Handvoll mit Leidenschaft packen würde. Dann schlug ich ihm gewissermaßen in die Magengrube, als ich, statt abzuhauen, auch noch meine Yogahose auszog und diesmal ich diejenige war, die grinste. Selbstgefälliges Arschloch.

Mein Herz klopfte eine Sinfonie in meiner Brust, während ich auf seine nächste Reaktion wartete. Ich wollte sehen, wie sich der dicke Schwanz zwischen seinen Schenkeln aufrichtete, um mich kennenzulernen. Nur passierte es nicht. Nein, Atlas drehte sich um und begann mit dem Unterricht. Ich versuchte, sein abruptes Abwenden als Kompliment zu verstehen, dass er von meiner Nacktheit total überwältigt war, doch ein kurzes Umschauen bewies, dass meine Theorie Quatsch war. Der Raum war voller junger Frauen im College-Alter, mit Brüsten so groß wie Melonen, Barbie-haften Taillen und Beinen bis in den Himmel. Selbst wenn ich es schaffen sollte, mich mehr als zehn Minuten mit Atlas zu streiten, bevor ich vor lauter Wut den Verstand verlor, gab es einen ganzen Raum williger Frauen zur Auswahl, die weder bellten noch bissen.

Ich entschied also, die Stunde mitzumachen, setzte mich und ließ mich darauf ein. Nach etwa einer Viertelstunde hatte ich erstaunlicherweise ganz vergessen, dass ich nackt war. Wenn ich die zwölf Haltungen vom Sonnengruß durchlief, mich streckte und beugte, in den Ausfallschritt und ins Brett ging, die Kobra und den nach unten schauenden Hund machte – und das ein ums andere Mal, versetzte mich das in einen absoluten Zen-Zustand. Ich integrierte den Sonnengruß auch oft in meine Unterrichtsstunden. Sobald die Lernenden die zwölf Haltungen verinnerlicht hatten, wurden sie sicherer und schafften es, gedanklich abzuschalten – worum es im Yoga ja hauptsächlich ging. Aerobes Training formt und stärkt nicht nur den Körper, sondern schafft auch Ruhe für den Geist, um sich zu entspannen und zu verjüngen.

Gegen Ende der Stunde ließ Atlas uns seitlich auf unseren Matten stehen und in einem großen Seitwärtsschritt in die Vorwärtsbeuge gehen. Das brachte meine besten Vorzüge zur Geltung und öffnete mich weit. Ich gab mir Mühe, nicht durch meine Beine hindurchzusehen. Ich wollte nicht wissen, ob mir gerade jemand in den verletzlichsten Teil meines Körpers blickte und wie ich mich dabei fühlen würde … bis ich ein Kitzeln im Nacken spürte. Wie bei dem Gefühl, wenn einem jemand folgt. Als ob mich jemand beobachtete.

Ich hatte recht.

Kurz öffnete ich die Augen. Alle im Raum waren vornübergebeugt und blickten in die andere Richtung. Kein widerlicher junger Collegestudent glotzte mir auf die Möse. Dann spürte ich wieder das Prickeln im Nacken, und ich schaute zu Atlas. Er guckte mir direkt in die Augen. Scheinbar vollkommen fasziniert stand er da und sah mich mit feurigem Blick an. Mir wurde ganz heiß von seiner Begierde. Ich stützte die Hände in die Hüften und richtete mich auf, bevor ich noch umkippte. Über meine nackte Schulter hinweg sah ich, wie er vor meinen Augen einen Steifen bekam.

Na bitte! Es geht doch!

Mein Gott, war sein Schwanz mächtig. Er war lang und dick, hatte eine kräftige Wurzel und eine breite Eichel. Atlas’ untere Körperhälfte war unbehaart und ganz glatt. Nichts verdeckte das stolze Teil, als er die Hand darum legte, mir wieder in die Augen sah und einmal kräftig darüberstrich.

Ich wurde von einem so gewaltigen Verlangen erfasst, dass es mich unheimliche Anstrengung kostete, es zu zügeln. Ich grinste ihn an und ging wieder in die Vorbeuge. Dabei hielt ich die Augen geschlossen und legte meinen Scheitel auf den Boden. Ich brauchte den Halt.

Atlas gab noch ein paar weitere Anweisungen, denen ich genau folgte. Bei jeder Gelegenheit warf ich einen verstohlenen Blick auf seinen Körper. Alles an ihm war perfekt – bis auf die lockigen Haare, die seine Augen viel zu oft verbargen. Ich würde alles dafür geben, ihn zu malen. Er war das perfekte Aktmodell. Dunkle Haare, hohe, hervorstehende Wangenknochen, eine scharf geschnittene Nase, volle Lippen und ein Körper, der Engel zum Weinen brachte. Er war genau, was ich brauchte, um meine Ausstellung zu verwirklichen. Ein paar Nacktbilder von diesem Mann, und ich wäre ausverkauft.

Instinktiv schloss ich die Hand wie um einen Pinsel. Ich musste malen. Endlich war meine Muse erwacht. Das Verlangen, etwas zu erschaffen, durchströmte mich. Wenn wir uns doch nur lange genug gegenseitig ertragen könnten, bis ich ihn gemalt hätte. Leider hatten wir den anderen bisher nicht mehr als ein paar Minuten ausgehalten, ohne uns ein Wortgefecht zu liefern.

»Okay, dann kommt jetzt in Shavasana, die Schlussentspannung. Legt euch auf den Rücken, lasst die Füße nach außen fallen, die Arme liegen locker neben euch mit den Handflächen nach oben. Wir wollen die Energie des Universums in uns aufnehmen und sie nicht in die Erde drücken, was passieren würde, wenn die Handflächen auf den Boden zeigen. Ich habe euch ein Bolster neben die Matte gelegt. Wenn ihr wollt, schiebt es euch unter die Knie, damit euer Bauch entspannen kann.«

Während ich dalag und seiner rauen Stimme lauschte, zischte ein glühendes Feuer über meine Haut und machte mich ganz kribbelig. Ein vertrautes Zucken in meinem Kiefer setzte ein, und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich konnte mich nicht entspannen. Ich musste gehen.

Ich stand auf, kniete mich hinter meine Matte und rollte sie schwungvoll zusammen. Das Geräusch nackter, über den Holzboden gehender Füße kam immer näher, bis es direkt hinter mir aufhörte.

»Was ist los?«, flüsterte Atlas und beugte sich zu mir herab. Sein nackter Körper war so nah, und der Geruch von Moschus wirbelte um mich herum und hüllte mich in lüsterne Bilder von verschwitztem, überwältigendem Sex. Ich hatte schon lange nicht mehr das Vergnügen gehabt, diesen Geruch wahrzunehmen. Mein letzter One-Night-Stand war schon Monate her. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich mir vorstellte, mich zu ihm umzudrehen und ihm über die sicherlich stoppelige Haut zu lecken. In meiner Fantasie stöhnte Atlas und schnappte nach Luft, als ich in seinen mächtigen Schwanz biss und ihn mit den Zähnen markierte.

Okay, Abmarsch. Ich musste hier weg. Jetzt.

Ich richtete mich auf und knallte mit dem Rücken direkt gegen ihn. Er legte mir die Arme um die Taille. Meine Hände landeten auf seinen kräftigen Oberschenkeln, und meine Nägel gruben sich in seine Muskeln, nach Halt suchend wie auch aus Verlangen. Aus dem Verlangen, seinen schönen Körper zu spüren. Nur ein einziges Mal.

Zuerst rührte Atlas sich nicht einen Millimeter, ich fühlte nur seinen Schwanz zucken, das Hämmern seines Herzens und sein langsames Einatmen. Schließlich landete sein harter Schwanz zwischen meinen Pobacken, und Himmel, es fühlte sich unglaublich an. Atlas’ Finger auf meinem Bauch spannten sich an und drückten mich weiter gegen seine Brust. Sein Körper war warm und gab mir ein Gefühl absoluter Sicherheit. Ich hatte mich in den Armen eines Mannes schon lange nicht mehr so sicher gefühlt. Zu lange, denn ich reagierte, indem ich meinen Hintern an seiner Erektion rieb.

Atlas legte den Kopf in meinen Nacken. »Mach nur so weiter, und ich nehme dich direkt hier vor allen. Du stellst meine Geduld mit deiner Zimthaut und deinem festen Körper schon genug auf die Probe«, knurrte er leise und bestimmt direkt in mein Ohr. Die Musik war laut genug, und ein kurzer Blick durch den Raum versicherte mir, dass alle tief in ihrer Schlussentspannung waren.

Ich drückte mich noch mehr gegen ihn. Ich wollte ihn herausfordern, ihm zeigen, wie er mit seiner bloßen Existenz die Frauen verrückt machte.

»Das wirst du noch bereuen, Wildkatze«, säuselte er mir ins Ohr.

Ich schloss die Augen und atmete langsam ein. »Glaube ich nicht.«

Und da ich ohnehin schon den Verstand verloren hatte, dachte ich, warum nicht aufs Ganze gehen? Ich zog seine Hände von meinem Bauch, drehte mich um und presste die Nippel an seine nackte Brust, schlang ihm einen Arm um den Hals, ging auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine.

Innerhalb von einer halben Sekunde legte er die Arme wieder um meine Taille und zog mich zu sich hoch. Dabei spürte ich seinen stahlharten Schwanz über meinen Bauch gleiten. Ich schaffte es nur knapp, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er nahm das leichte Öffnen meiner Lippen als Einladung, mir die Zunge in den Mund zu schieben. Von dem Moment an, als unsere Zungen sich berührten, war ich geliefert.

Er leckte über meine Lippen, fuhr mir über die Zunge und schluckte mich und meine Hemmungen in einem Kuss herunter. Atlas Powers küsste mit dem ganzen Körper. Seine Hände kneteten, die Lippen knabberten, die Beine stützten mich, und seine Arme hielten mich. Ich konnte nirgendwohin, und es gab auch keinen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre, als nackt und völlig verloren gegen seinen kräftigen Körper gelehnt.

Jemand hustete, und die Blase um uns herum platzte. Ich stieß mich von ihm ab und sammelte die Klamotten auf, die ich neben die Matte gelegt hatte.

»Mila …«, flüsterte Atlas im Versuch, meine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. Keine Chance. Meine Wangen waren knallrot vor Scham.

Ich biss die Zähne zusammen und schlüpfte in die Hose. Dann zog ich mir den Sport-BH über den Kopf und fummelte Ewigkeiten damit herum. Atlas legte seine Hände auf meine, und meine Nippel waren kurz davor, wieder an seine Brust gedrückt zu werden. Er steckte die Finger unter den verdrehten BH und zog ihn ganz einfach herunter. Ich sah zu, wie seine talentierten Finger ganz leicht über meine Brüste glitten und den Sport-BH richteten. Ich wünschte, er hätte dasselbe mit meiner Würde geschafft.

Ich wollte etwas sagen, irgendwas, aber ich wusste, dies war absolut nicht der richtige Moment, und so starrte ich ihm nur in die blauen, nein braunen … Was?!

»Du hast ein braunes und ein blaues Auge?«, platzte ich heraus.

»Gut beobachtet, Hottie. Können wir später weiter darüber reden?« Er deutete auf die Teilnehmenden, die immer noch totenstill in Shavasana lagen. Zum Glück war die Schlussentspannung für die meisten der liebste Teil einer Yogastunde. Die Fähigkeit, die Gedanken abzuschalten und den Körper einfach komplett schmelzen zu lassen, genauso, wie ich es gerade nackt an …

Ich legte die Hand an meine heiße Stirn und schüttelte den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn.«

»Stimmt. Du hast eindeutig ’ne Schraube locker, aber du bist verdammt sexy, und du küsst phänomenal, und ich freue mich schon darauf, wenn du erst mal vor Lust meinen Namen brüllst.«

Die Wut kochte in mir hoch und ersetzte alle lüsternen Gedanken. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und ging auf die Zehenspitzen, während er sich zu mir herunterbeugte. Innerhalb von einer Sekunde standen wir uns Auge in Auge gegenüber, nur diesmal war mein Verlangen, ihn zu küssen, völlig verschwunden, und dafür war das Bedürfnis, ihn zu ohrfeigen, umso stärker.

»Du glaubst also, du könntest mich befriedigen?«, spottete ich.

»Oh, Hottie, noch mehr als das.«

»Das glaube ich nicht.«

»Lass es mich beweisen.«

Wieder blickte ich durch den Raum. Die anderen waren immer noch ganz in ihrer Stille verloren. So gern ich dieses Gespräch auch fortgesetzt hätte, denn ich fühlte mich gerade lebendiger, als ich es seit Jahren getan hatte, dies war nicht der richtige Moment, sich verbal oder körperlich anzugreifen. Ich griff in meine kleine Handtasche und zog einen Stift hervor. Dann nahm ich seinen Unterarm und schrieb meine Nummer auf die Innenseite.

»Nur SMS, keine Anrufe.«

Mit schwingenden Hüften und federndem Gang lief ich im Zickzack durch die Reihen und ging. So leise wie möglich öffnete ich die Tür und warf noch einen letzten Blick über meine Schulter. Kerzengerade stand er da, die muskulösen Arme über der breiten Brust verschränkt, die Beine mehr als hüftbreit auseinander, und schaute mich an.

Seine Schönheit wirkte ursprünglich und wurde von Muskeln unterstrichen, die eine Kombination aus gottgegebener Genetik und harter Arbeit waren.

Jemanden wie ihn konnte ich gerade absolut nicht brauchen. Ablenkung durch einen unwiderstehlichen Körper, der bloß Chaos in meinem Kopf anrichten und mir das Herz und die Seele brechen würde. Doch als ich ihn von oben bis unten betrachtete, an seinen Kuss dachte und daran, wie er mich gehalten hatte, wusste ich, dass ich nicht die Kraft haben würde, mich dagegen zu wehren.






Atlas

Nur SMS, keine Anrufe.

Das hatte Mila gesagt, als sie mir ihre Nummer auf den Arm geschrieben hatte und abgehauen war. Meine allererste Nackt-Yogastunde mit einem Ständer beendet zu haben, war nicht gerade ideal. Ich hatte meine einzige Regel gebrochen und meine Yogahose angezogen, bevor ich mich im Lotussitz aufs Podest gesetzt und alle aus Shavasana zurückgeholt hatte. Ich weiß nicht, ob es jemanden irritiert hatte, zumindest ließ sich niemand etwas anmerken. Und ich war sehr angetan davon gewesen, wie viele Leute mir für die Erfahrung gedankt und versprochen hatten, nächstes Mal wiederzukommen. Ich bat sie, ein paar Flyer für ihre Freundinnen und Freunde mitzunehmen.

Ein paar Mädels hatten noch versucht, meine Nummer zu bekommen. Seltsamerweise hatte ich automatisch geantwortet, gerade jemanden zu daten. Was absolut nicht stimmte. Mila war nur für den Bruchteil einer Sekunde in meine Gedanken eingedrungen, und aus unerfindlichen Gründen hatte ich mich gegen die Möglichkeit entschieden, bedeutungslosen Sex mit einer willigen schönen jungen Frau zu haben. Nur weil sie nicht diejenige war, mit der ich unbedingt ins Bett wollte.

Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie mein Schwanz zwischen Milas Arschbacken gelegen hatte. Ich konnte an überhaupt nichts anderes mehr denken als an die kleine Wildkatze. Obwohl ich absolut nicht verstehen konnte, warum. Klar, sie war ein Geschenk Gottes an die Männerwelt. Klein, durchtrainiert, gebräunte Haut, Haare, die lang genug waren, sie beim Ficken daran zu packen, freche Titten. Ich wette, ich könnte eine ganze Titte in den Mund nehmen. Das würde ihr garantiert gefallen. Ja. Und dieser Arsch. Von einer meisterhaften Genetik geformt. Jennifer Lopez würde daneben blass aussehen. Milas Arsch war kleiner, aber dafür umso runder. Ich bohrte mir die Finger in die Oberschenkel, während ich mir vorstellte, die Finger in ihre Arschbacken zu graben. Das würde ihr auch gefallen. Der kleinen Giftspritze. Solange sie den Mund hielt, wäre alles in Ordnung. Andererseits liebte ich es, mir Wortgefechte mit ihr zu liefern. Ich wusste nie, was für bissige Bemerkungen als Nächstes aus diesem köstlichen Mund kommen würden. Ich wusste nur, dass ich ihn küssen und sie ficken wollte. Sie fuchsteufelswild machen und dann vor Lust keuchen lassen.

Sich fetzen und ficken.

Das perfekte Ziel. Heute Abend sind wir dem Ganzen wohl schon etwas näher gekommen. Ihre Wut, als sie kapierte, dass es sich um Nackt-Yoga handelte, war unbezahlbar gewesen. Dieser Blick, und dann hatte sie nach Luft geschnappt und sich auf die Unterlippe gebissen. Ich wollte diese überraschte Miene unbedingt noch mal sehen, allerdings wenn ich bis zu den Eiern tief in ihr steckte und ihr den Orgasmus des Lebens bereitete. Ich konnte es mir genau vorstellen.

Ich warf meine Tasche aufs Ledersofa und ließ den Blick durch meine Bude wandern. Eigentlich hatte ich nur ein Zimmer gemietet. Das Luxus-Appartement in Oakland gehörte meinem Kumpel Clayton Hart. Er war Fitnesstrainer für die Stars. Er arbeitete sogar mit verschiedenen Mitgliedern der Oakland Ports inklusive Trent Fox, einem Freund von meinem Kumpel Dash. Ich hatte den Baseballspieler noch nicht getroffen, aber ich kannte seine Frau Genevieve. Sie arbeitete auch beim Lotus House, aber der Gerüchteküche nach wollte sie ihre Stunden reduzieren, jetzt, wo sie ihren eigenen Salon und außerdem das Baby hatte. Ich hoffte, einige ihrer Klassen übernehmen zu können. Das Geld, das ich für meine Auftritte bekam, reichte gerade, um die Miete zu bezahlen, und die Yogastunden finanzierten mir Essen und Kleidung. Ich nagte nicht gerade am Hungertuch, aber ich hatte auch definitiv nichts übrig. Das würde sich natürlich alles ändern, wenn mir endlich mal ein Plattenlabel eine Chance geben würde.

Ich ließ mich auf die Couch fallen und schaltete die Anlage an. Beck ertönte aus den Lautsprechern, und ich schloss die Augen.

Nur SMS, keine Anrufe.

Ich nahm das Handy aus der Tasche von meinem Kapuzenpulli. Dann schob ich den Ärmel hoch und fügte unter dem Namen »Wildkatze« Milas Nummer als neuen Kontakt hinzu.

Warum wollte sie nicht, dass ich sie anrief? Scheiß drauf. Ich drückte auf den Anrufen-Button.

Es klingelte mehrere Male, und dann ging die Voicemail ran.

»Dies ist die Nummer von Mila Mercado. Nachrichten nach dem Piep, ich melde mich. Namaste.«

»Hey, Hottie, hier Atlas. Speicher meine Nummer ab.« Ich lachte und legte auf. Weniger als eine Minute später vibrierte das Handy in meiner Hand.



Wildkatze

Kannst du nicht zuhören? Ich hab gesagt, SMS, keine Anrufe.



Ich grinste, und meine Finger flogen über die Tasten.



Atlas: Hast du Angst, meine Stimme zu hören? Davor, was sie mit dir macht …?

Wildkatze: Du bist so eingebildet. Und ich dachte tatsächlich, du könntest nett sein.

Atlas: Oh, ich kann sehr nett sein. Soll ich es dir beweisen?

Wildkatze: Ha, keine Chance.

Atlas: Du weißt doch, dass du es willst.

Wildkatze: Ich weiß, dass ich dich gern ohrfeigen würde.

Atlas: Du würdest mich gern küssen. Gib’s zu.

Wildkatze: Leck mich.

Atlas: Sehr gern. Wo? Deine Lippen? Deine Titten? Deine Pussy?

Wildkatze: Was soll das hier werden?

Atlas: So schwer von Begriff kannst du doch nicht sein.

Wildkatze: Du kannst mich mal.

Atlas: Bin sofort dabei. Sag mir nur, wo und wann.

Wildkatze: Du machst mich wahnsinnig.

Atlas: Genau darum geht’s. Ich will, dass du verrückt nach mir wirst.

Wildkatze: Oh, keine Sorge. Ich muss schon verrückt sein. Ich kann nicht glauben, überhaupt diese Unterhaltung mit dir zu führen. Geh einfach ins Bett.

Atlas: Ich würde sehr gern mit dir ins Bett … 

Wildkatze: Ach komm.

Atlas: Scherz beiseite. Ich will dich sehen. Außerhalb der Arbeit.



Nach meiner letzten Nachricht hämmerte mein Herz wie blöd, und mein Mund wurde ganz trocken. Ich wartete. Mein Handy zeigte an, dass die Nachricht durchgegangen war, also musste sie sie gelesen haben. Wo blieb die Reaktion? Die schlagfertige Antwort?

Endlich kam ihre Nachricht, und mir zog sich der Magen zusammen.



Ich will dich auch sehen. Nackt.



Ich grinste. Sie hatte aufgegeben. Verdammt, ja! Grinsend schüttelte ich den Kopf. Ich hätte nicht gedacht, dass sie ihr Verlangen so direkt zugeben würde. Konnte der Abend noch besser werden?



Atlas: Bin dabei. Wann und wo?

Wildkatze: Okay. Wenn ich dich zu mir kommen lasse, versprichst du mir, nackt für mich zu sitzen?



Nackt für sie sitzen? Seltsame Art, es auszudrücken, aber wenn sie drauf stand.



Atlas: Ich sagte, ich bin dabei. Wann und wo?

Wildkatze: Morgen Abend. Um 7.



Dann schickte sie mir ihre Adresse. Ich kannte die Gegend nicht. Egal. Mit der Aussicht, dass wir beide nackt waren, würde ich überallhin fahren.



Atlas: Bis dann!

Wildkatze: Bis dann! Zieh dir was Bequemes an.

			



				4. Kapitel

				
				Der Stuhl 
(Sanskrit: Utkatasana)



Diese Haltung ist eine grundlegende stärkende Haltung, die innerhalb wie außerhalb des Yogastudios praktiziert wird. Sie kann in klassischen Aerobicstunden angewandt werden wie auch allgemein zur Stärkung der Muskulatur von Ober- und Unterschenkeln und Rumpf. Im Yoga stärkt die Haltung nicht nur den Körper, sondern durch den Aspekt der Balance auch den Geist und hilft der Yogini und dem Yogi, die Konzentration nach innen zu richten. Für diese Haltung stell die Füße schulterbreit auf, hebe die Arme parallel zum Boden, und setz dich nach hinten wie auf einen Stuhl, der zu weit weg steht. Achte dabei darauf, dass das Steißbein in Richtung Boden zieht.










Mila

Meine Einzimmerwohnung war ein Albtraum. Malutensilien lagen verstreut auf dem großen Holztisch. Es war mein einziger Tisch, und so diente er als Arbeitstisch und Essplatz zugleich. Da ich an den meisten Abenden aß, während ich malte, war das kein Problem. Die Bilder, an denen ich für die Ausstellung in der Galerie arbeitete, waren alle in einer Ecke verstaut und mit Tüchern bedeckt. Leider hatte ich auch auf jeder verfügbaren Fläche Yogakleidung liegen. Ich lief mit dem Wäschekorb durch die Wohnung und warf alles, was rumlag, hinein, dann versteckte ich ihn im Schrank. Ich würde mich später darum kümmern. Nachdem ich die Unordnung beseitigt hatte, machte ich mein Bett. So nervig Atlas auch war, ich wollte nicht, dass er mich für eine Schlampe hielt. Auch wenn ich es war. Zumindest manchmal.

Die Wohnung war nichts zum Angeben, aber mehr konnte ich mir nicht leisten. Für jetzt war sie okay. Sie war so groß wie ein Schuhkarton. Mein Bett stand drei Meter von meinem Arbeitsbereich entfernt, der anderthalb Meter von dem kleinen Zweiersofa und dem Fernseher weg war. Die Kochnische bestand aus einem Tresen, auf dessen einer Seite sich der Kühlschrank und zwei Herdplatten befanden. Ich besaß noch nicht mal einen Backofen, aber dafür hatte ich mir einen Mini-Backofen an das andere Ende des kleinen Tresens gestellt und mir außerdem einen dieser Serviertische auf Rollen besorgt, der mir als Arbeitsfläche diente und den ich, wenn ich ihn nicht brauchte, vor den Kühlschrank schieben konnte.

Hätte mein Dad es damals nicht dermaßen verbockt, als er Geld von seiner Firma unterschlagen hatte, hätte ich aufs College gehen und meinen Abschluss in Kunst machen können und würde jetzt in Vollzeit malen. Vielleicht hätte ich sogar meine eigene Galerie, in der ich meine eigene Kunst und die von anderen ausstellen könnte, die versuchten, mit Kunst ihren Traum zu leben. Doch leider war mein geliebter Dad ins Kittchen gewandert, als ich gerade mal fünfzehn war.

Mom und ich hatten versucht, irgendwie durchzukommen, und als Mom nach Dads Inhaftierung die Scheidung eingereicht hatte, hatte er zugestimmt. Wir waren ganz gut klargekommen, bis Mom mich eines Tages Steve, der neuen Liebe ihres Lebens, vorstellte. Eigentlich war nichts verkehrt an Steve, bis auf die Tatsache, dass er zwei Töchter hatte, die er sich mit seiner Ex-Frau teilte. Und er wohnte in New Jersey, was fünftausend Kilometer von Kalifornien und meinem Dad, den ich regelmäßig besuchte, entfernt war. Ich konnte meinen Dad nicht verlassen. Ich war alles, was er noch hatte. Ich war der einzige Mensch, der ihn nicht hasste.

Mom verstand mich nicht. Sie wollte, dass ich mit ihr nach New Jersey zog, Steves Töchter kennenlernte und Teil ihrer neuen, großen, glücklichen Familie war.

»Lass diese Katastrophe, diesen Mann und was er uns angetan hat zurück! Fang noch mal von vorn an. Ein ganz neues Leben«, hatte sie gesagt. An dem Punkt hatte ich sie verloren. In meinem Inneren wusste ich, dass meine Mutter nicht mehr dieselbe war. Was Dad getan hatte, hatte sie auf eine Weise vernichtet, von der sie sich nie erholen würde. Sie wollte nichts mehr mit irgendetwas zu tun haben, womit er in Berührung gekommen war. Und letztendlich bedeutete das auch mit mir.

Also hatte ich mich mit siebzehn vorzeitig für volljährig erklären lassen. Klar, es hatte meiner Mutter das Herz gebrochen und einen so tiefen Keil in unsere Beziehung getrieben, dass ich neun Jahre später immer noch nicht wusste, wie ich es wieder in Ordnung bringen sollte. Unser Verhältnis basierte nur noch auf gegenseitigem Pflichtgefühl. Sie rief mich zu meinem Geburtstag, Thanksgiving und Weihnachten an, und ich revanchierte mich, indem ich mich am Muttertag und ihrem Geburtstag bei ihr meldete. Wir waren uns nicht besonders nah. Ich hatte keinen einzigen Feiertag mehr mit ihr verbracht, seit sie Kalifornien verlassen hatte, und ich bezweifelte, dass es jemals wieder dazu käme. 

Manchmal fragte ich mich, was sie wohl sagen würde, wenn ich ihr erzählte, dass ich heiraten oder ein Kind kriegen würde. Wahrscheinlich würde sie mir kurz gratulieren und mir dann vom perfekten Leben ihrer Stieftöchter berichten. Nichts, was ich jemals sagen könnte, würde zählen. Sie hatte sich in neun Jahren ein neues Leben mit Steve aufgebaut. Ich war der einzige Störfaktor in ihrem Leben, aber wenigstens war ich weit genug weg. Sie musste nicht an mich denken, sich nicht um mich sorgen oder sich überhaupt nur dafür interessieren, was ich machte. Obwohl ich ständig an sie dachte. Jeden Tag. Immer wenn ich Monet mit ihrer Tochter Lily sah, musste ich an die Zeit zurückdenken, als ich ebenfalls noch ein enges Verhältnis zu meiner Mutter hatte. Als ich drei war, bedeutete meine Mutter auch noch alles für mich. Mit sechsundzwanzig konnte ich mich kaum noch daran erinnern, wie sie aussah.

Es klingelte. Ich erstarrte, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Atlas war da. Auf meinem Gesicht breitete sich langsam ein Grinsen aus. Ich konnte es nicht erwarten, es ihm zurückzuzahlen. Als er gestern gesagt hatte, ich solle mich ausziehen, wäre ich vor Schreck beinah gestorben. Auch als ich die ganzen anderen Nackten sah, hatte ich es immer noch nicht ganz begriffen. Erst als er die Worte »Nackt-Yoga« sagte, fiel der Groschen.

Also hatte ich getan, was jede leidenschaftliche Frau an meiner Stelle getan hätte. Ich zog mich aus, machte die Stunde mit und tat so, als würde es mich überhaupt nicht tangieren, auch wenn das natürlich sehr wohl der Fall war. Seinen nackten Körper zu sehen, machte mich durchgehend feucht. Ich hätte ihn am liebsten auf den Boden gestoßen und seinen Schwanz geritten, bis ich im Himmel gewesen wäre. Ich hatte sogar überlegt, gestern Abend noch einen Mann klarzumachen, um mich abzureagieren, aber ich konnte es einfach nicht. Wenn es nicht Atlas war, wollte ich keinen Sex.

Was neu für mich war, denn faktisch wollte ich immer Sex. Ich hatte nur nicht immer die Zeit, auszugehen und mir jemanden zu suchen. Ich fand, dass es mit sechsundzwanzig vollkommen in Ordnung war, pro Jahr vier bis sechs Sexpartner zu haben. Ich wusste nicht, wie viele die Durchschnittsfrau hatte, aber ich nahm an, dass ich wenn ich nur alle zwei bis drei Monate einen Typen hatte, eigentlich keine Schlampe war.

Diese Logik funktionierte, wenn doch mal Schuldgefühle hochkamen, während ich leise aus dem Bett eines Fremden stieg, mich anzog und nach Hause in mein eigenes Bett ging. Ich wollte nicht, dass irgendeiner meiner One-Night-Stands meine Nummer oder auch nur meinen Namen wusste. Für diese Männer war ich einfach Chelsi.

Das erneute Klingeln riss mich aus meiner Betäubung. Ich sah in den Spiegel überm Bett. Ich trug ein schlichtes Slip-Dress, nichts Besonderes. Es war einfach das Kleidungsstück, in dem ich am liebsten malte. Schwarz, aus Baumwolljersey, mit Spaghettiträgern und Schlitzen an den Seiten. So konnte ich mich breitbeinig auf den Stuhl setzen und bequem malen. Die Haare hatte ich zu einem Messy Bun hochgesteckt. Eine Strähne fiel immer wieder heraus, und so strich ich sie hinters Ohr. Normalerweise trug ich sehr wenig Make-up, da mein Yogaunterricht ziemlich schweißtreibend war und das Make-up verlaufen würde, aber heute hatte ich etwas mehr aufgetragen – meine goldbraunen Augen pflaumenblau umrahmt und die Wimpern in Mitternachtsblau getuscht, sodass sie endlos lang wirkten. Die Wohnung war warm und mir in Vorfreude auf Atlas schon ganz heiß. Ich hatte pfirsichfarbenen Lipgloss aufgetragen, der tatsächlich nach Pfirsich schmeckte, als ich mir über die Lippen leckte. Es müsste reichen.

Ich schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete die Tür. Atlas Powers lehnte im Türrahmen, in der einen Hand eine Flasche Rotwein, und von der anderen baumelten lässig seine Schlüssel. Seine umwerfende Schönheit traf mich vollkommen unvorbereitet. Er trug eine dunkelblaue Jeans mit Loch am Knie und unter einer Lederjacke ein abgetragenes, offensichtlich heiß geliebtes Radiohead-T-Shirt, das über seiner breiten Brust spannte und dessen Aufdruck durchs viele Waschen schon ganz abgeblättert war. Das Album auf dem T-Shirt war außerdem schon älter. Großartige Band. Wenigstens das hatten wir gemeinsam. Abgesehen davon wahrscheinlich nicht besonders viel. Bis auf das Bedürfnis, uns zu streiten.

»Hey, Hottie!« Er sah mich von Kopf bis Fuß an. Dabei neigte er den Kopf zur Seite und fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, eine Geste, die ich langsam mit ihm, und nur mit ihm, in Verbindung brachte. Sexy und so heiß. Die simple Geste bewies, dass auch ich ihn nicht ganz kaltließ, und ich leckte mir über die Lippen und atmete bewusst in Yoga-Atmung, um mich nicht auf ihn zu stürzen. Denn egal, was er glaubte, ich hatte ihn nicht eingeladen, um Sex zu haben. Auch wenn ich mich fragte, wie er wohl reagieren würde, wenn er erst mal den wahren Grund erfuhr.

Ich sagte nichts, beobachtete ihn nur, wie er mich ansah.

»Kann ich reinkommen?« Er lächelte und sah einfach umwerfend gut aus in seiner Lederjacke.

»Wenn’s sein muss«, antwortete ich, um unseren üblichen neckenden Tonfall wieder aufzunehmen.

Lachend betrat er den Raum, der sich sofort unendlich viel kleiner anfühlte. Als Atlas an mir vorbeiging, nahm ich den Geruch von Leder, Erde und Wind wahr. Tief atmete ich ihn ein, dann schloss ich die Tür und lehnte mich Halt suchend dagegen, während sein roher männlicher Duft sich weiter ausbreitete. Breitbeinig stand Atlas da und blickte sich gelassen um. Viel zu sehen gab es nicht. Er müsste sich nur einmal um die eigene Achse drehen, und schon könnte er alles abspeichern.

»Du malst?«, fragte er.

Ich stieß mich von der Tür ab und ging in die kleine Kochnische. »Ja. Soll ich den Wein aufmachen?« Ich streckte die Hand danach aus.

Atlas sah noch immer in die Ecke, wo die Staffelei stand. »Mein Dad war Künstler.« Seine Stimme klang belegt und unsicher, beinah, als wollte er dieses persönliche Detail über sich gar nicht verraten.

Ich entschied, es dabei zu belassen und das Thema zu wechseln. »Cool. Was ist mit dem Wein?«

Kopfschüttelnd gab er mir die Flasche. Ich öffnete sie, schenkte zwei Gläser ein und reichte ihm eins.

»Danke, dass du gekommen bist. Das ist wirklich eine große Hilfe.«

Stirnrunzelnd nahm er einen Schluck Wein, bevor er mich verwirrt anlächelte. »Ist mir ein Vergnügen«, sagte er und sah wieder auf mein Kleid.

Ich lachte, denn er ahnte nicht, was er in der SMS unbeabsichtigt zugesagt hatte und wofür ich im Falle, dass er kneifen wollte, aber einen Beweis hatte. Doch ich wollte das kleine Spiel mit Worten noch etwas länger auskosten.

»Ich gefall dir wohl in dem Kleid.« Ich zog eine Augenbraue hoch und nahm einen Schluck Wein. Es war ein schöner Cuvée mit Pflaumen- und Kirschnoten und einem Hauch von Johannisbeere. Gut ausgesucht.

Er grinste anzüglich. »Ohne würdest du mir noch besser gefallen.«

Ich summte. »Ach so?«

»Absolut.«

Ich würde noch meinen Spaß mit ihm haben. Ich unterdrückte das Lachen, das unbedingt aus mir rauswollte, aber ich musste es noch etwas zurückhalten. »Du zuerst.«

Er schürzte die Lippen und stellte das Glas auf den Tisch. Dann zog er seine Lederjacke aus und hängte sie über den Stuhl. Ich würde sie wegnehmen müssen, wenn ich ihn malte, aber die Show wollte ich mir nicht entgehen lassen.

»Mach ruhig weiter.« Ich lächelte und nahm gelassen einen Schluck Wein.

Grinsend öffnete Atlas den Gürtel, den Knopf seiner Jeans und den Reißverschluss. Dann fasste er nach dem Saum des Radiohead-Shirts und zog es über den Kopf.

Als seine muskulöse Brust zum Vorschein kam, stockte mir der Atem. Sein Körper war einfach so verdammt perfekt. Sogar die wirren Locken, die ihm bis zu den Bartstoppeln am Kinn reichten, waren schön. Nein. Wunderschön. Er lächelte, und ich griff nach dem Tisch, um mich festzuhalten. Diese strahlend weißen Zähne, die honigfarbene Brust mit den steinharten Muskeln, das köstliche V, das in seiner geöffneten Hose verschwand, das alles zusammen würde noch mein Verderben sein.

Nein, Mila. Reiß dich am Riemen! Du hast was zu tun.

Ja, zum Beispiel, ihn aufs Bett werfen und ihm das Gehirn rausficken. Nein, nein. Ich schüttelte den Kopf, und er lachte.

»Redest du mit dir selbst, Wildkatze?«

»Äh, nein. Achte nicht auf mich. Mach weiter.«

Er verschränkte die Hände hinterm Kopf, wie er es in der Yogastunde bereits getan hatte. Seine Bizepse und Unterarmmuskeln traten hervor. Der Moschusduft seines Parfüms zog zusammen mit dem Geruch von Leder und Erde, der sein eigener sein musste, wie ein Rauchfaden von seinem Körper zu meinem durch die Luft. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich bekam ganz weiche Knie.

Reiß dich zusammen, Mila! Du musst arbeiten. Denk daran, wie toll es sein wird, ihn zu malen.

»Ich finde das unfair. Ich bin halb nackt, und du bist immer noch komplett angezogen.«

»Ah, da liegt der Hase im Pfeffer. Ich hab nie gesagt, dass ich mich ausziehe. Du schon. Stehst du zu deinem Wort?«

Er schob sich die Finger in die Hose, kickte die Schuhe weg und ließ Hose und Boxershorts auf den Boden gleiten. Sein Schwanz stand aufrecht, wie um mich zu begrüßen. Ich leckte mir über die Lippen, und ich hätte schwören können, dass er daraufhin hüpfte.

»Oh Gott«, flüsterte ich.

Atlas knurrte: »Jetzt du.« Seine Stimme klang wie aneinanderreibende Steine und Sandkörner, und ich spürte, wie meine Schenkel feucht wurden.

Ich wackelte mit dem Zeigefinger. »M-mh. Geh rüber, und setz dich auf den Stuhl.«

Er biss die Zähne zusammen, und seine Kiefermuskeln traten hervor, genau so, wie ich ihn gern auf die Leinwand bringen wollte. Er war die perfekte Versuchung, das ideale Bild, das ich durch meine Kunst erschaffen wollte. Ich beobachtete ihn, seine Nasenflügel bebten, und er atmete hörbar ein. Das eine Auge war strahlend blau, das andere hatte den tiefen Braunton geschmolzener Schokolade. Ich fühlte die von ihm ausgehenden intensiven Energiewellen, während er durchs Zimmer ging. Wie seine Augen war Atlas einfach einzigartig.

Mit nacktem Hintern setzte er sich auf den Stuhl, verschränkte die Arme über der breiten Brust und schlang einen Fuß unter die untere Sprosse. So unglaublich sexy. Sein Schwanz ragte als unübersehbares Zeichen seiner Männlichkeit zwischen den Beinen hervor. »Okay, Wildkatze. Ich bin nackt, und ich sitze. Was hast du jetzt mit mir vor?«

Ich grinste, nahm einen Pinsel, die Farben standen schon bereit, und richtete die Leinwand so aus, dass ich den perfekten Blick auf seinen Körper hatte. Ich warf seine Jacke aufs Sofa und setzte mich breitbeinig auf meinen Stuhl, sodass die Schlitze in meinem Kleid bis weit nach oben aufgingen und einen großen Teil Bein freigaben. Ich ließ mir ein paar Momente lang Zeit, ihn einfach nur anzusehen. Gott, war er schön.

»Ich werde dich malen.«






Atlas

»Wie bitte?«

Sie grinste selbstgefällig und tunkte den Pinsel erst in eine Farbe, dann in eine andere und vermischte sie. »Bist du schwerhörig?«

»Meine Ohren sind vollkommen okay.«

Summend setzte Mila den Pinsel auf die Leinwand, und ihre Hand fuhr in flüssigen Bewegungen über die Fläche. Dabei sah sie mich ganz genau an, doch so glasig, wie ihr Blick war, wusste ich, dass sie nicht mich sah. Wahrscheinlich sah sie nichts weiter als Linien.

»Du hast mich überredet, zu dir zu kommen, indem du geschrieben hast, du willst mich nackt.«

Sie zog die Nase kraus, während sie abwechselnd die Leinwand und eine Stelle unterhalb meiner Taille fixierte. Sie saß so, dass ich sie komplett sehen konnte, aber nichts von dem, was sie malte.

»Stimmt.«

»Und du wusstest, dass ich dachte, du willst ficken.«

Ich erntete ein Lachen. »Ja.«

»Und du wolltest nichts weiter, als mich zu malen?«

Sie hob eine Augenbraue, und endlich sah sie mich an. »Das ist nicht alles, was ich will.«

Ich stand auf, und sie riss den Kopf herum. »Setz dich hin. Genau wie vorher. Ich muss wenigstens die Konturen fertig bekommen. Ich hab zwar ein gutes Gedächtnis, aber so gut ist es auch wieder nicht.«

Ihre panische Reaktion reichte, dass ich mich wieder setzte. Ich rutschte ein wenig hin und her, um Platz für meinen Schwanz zu machen. Meinen langsam abschwellenden Schwanz.

»Kannst du ihn nicht mal kurz in die Hand nehmen? Ein Ständer wäre perfekt für dieses Bild.«

»Du willst einen Ständer?«, platzte es aus mir heraus, und sie sah auf meinen Schwanz und sog die Luft ein. Allein ihr Blick darauf reichte, dass das Biest sich wieder regte.

Sie nickte.

»Zieh das Kleid aus. Es wäre nur fair, wenn du auch nackt bist. Sonst gehe ich.«

Sie stand auf und stützte eine Hand in die Hüfte. »Aber du hast es versprochen!«

Ich rieb mir das Kinn. »Nein. Ich hab gesagt, ich würde nackt für dich sitzen. Hier bin ich, nackt. Wenn du jetzt willst, dass ich bleibe, musst du schon dein Kleid ausziehen. Ich will dich ansehen und mir vorstellen, wie du die Beine um mich schlingst und ich dich auf meinem Schwanz auf und ab reiten lasse.«

»Himmel! Musst du so vulgär sein?«

»Pass auf, Wildkatze. Du hast mich hergelockt. Wenn du willst, dass ich bleibe, musst du mir ein bisschen was bieten.«

»Okay«, rief sie. Ihre ruckartigen Bewegungen und die aufeinandergepressten Lippen taten ihrer Schönheit keinen Abbruch. Eine wütende Mila war genauso scharf wie eine ruhige. Verdammt, vielleicht sogar noch schärfer. Sie senkte eine Schulter und ließ erst einen Spaghettiträger runterrutschen, dann den anderen. In weniger als einer Sekunde war sie nackt. Komplett nackt.

Grinsend leckte ich mir über die Lippen. Ich wollte sie lecken. »Du scheinst für Unterwäsche nicht gerade viel übrig zu haben.«

Sie riss den Kopf zurück. »Beschwerst du dich darüber, dass ich nackt bin, obwohl du mich gerade darum gebeten hast, mich auszuziehen?«

Sie setzte sich wieder hin, tunkte den Pinsel in die Farbe und strich damit über die Leinwand.

»War nur eine Feststellung.«

Ohne eine Pause malte sie weiter und sagte: »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich hasse Unterwäsche.«

Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare und lachte, und sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Tut mir leid. Es ist nur lustig. Ich meine, welche Frau mag denn bitte keine Unterwäsche?«

Sie legte den Kopf schief und sah mir direkt auf die Brust. »Diese hier. Unterwäsche ist unbequem. Und von Unterhosen sind immer die Umrisse zu sehen.«

»Nicht bei Strings.«

»Was ist mit Strings?«

»Bei Strings sind keine Umrisse zu sehen.«

»Strings sind unbequem. Sich einen Streifen Spitze oder Baumwolle durch die Arschritze ziehen?« Sie biss sich auf die Unterlippe und ging ganz nah an die Leinwand, bevor sie mich wieder ansah. »Die Dinger will doch keine Frau tragen. Das tun sie nur für ihren Mann oder ihre Freundinnen.«

Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Frauen tragen Strings doch nicht für ihre Freundinnen.«

Sie drehte sich mir zu und spreizte die Beine, als wäre ihr gar nicht bewusst, splitterfasernackt zu sein, und ich konnte mitten in sie hineinblicken. Mein Schwanz wurde noch härter, schmerzhaft hart, als ich die Lippen ihrer Pussy rosa glänzen sah. Bereit, geleckt, gelutscht und gefickt zu werden.

»Du bringst mich noch um«, stöhnte ich und schloss die Hand um meinen Schwanz.

Sie riss die Augen auf und sah an sich herab. Dann schlug sie die Beine zusammen. »Oh! Tut mir leid. Äh, worüber haben wir geredet? Ach ja, Strings. Und Freundinnen. Männer wissen gar nicht, dass Frauen sich bestimmte Sachen tatsächlich viel mehr für andere Frauen als für einen Mann anziehen.«

Ich umklammerte meinen Schwanz und atmete durch die Nase. »Warum?«

Sie malte weiter, drückte den Rücken durch, und wieder fiel ihr diese verdammte Strähne ins Gesicht. Ich wollte meinen Finger darum wickeln, daran riechen und ihren Duft in mich aufnehmen.

»Na ja, Frauen achten eben mehr darauf, was für Sachen andere Frauen tragen und wie sie darin aussehen, und auch darauf, wie andere Frauen nackt aussehen. Das ist nun mal unsere Natur. Wir gucken, was unsere Konkurrenz so macht und ob wir einen sicheren Platz in der Rangordnung haben, um ein Männchen zu finden.«

»Das ist doch lächerlich.«

Mila zuckte die Achseln, und die Geste ließ ihre kleinen Titten verführerisch tanzen.

»Ich will deine Titten kosten.«

Als ich das sagte, holte sie langsam Luft und sah mich an. Ihre Pupillen waren geweitet, ihre Brust hob und senkte sich mit ihrem Atem und ließ das Objekt meines Begehrens wieder wackeln. Ich stöhnte.

»Atlas.«

»Titten. Mund. Jetzt. Oder ich bin raus«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Das sollten wir besser nicht tun.«

»Werden wir aber. Und zwar jetzt. Ich will deine Titten. Nur kurz, dann kannst du weitermalen.« Verdammt! Ich konnte mir schon ganz genau vorstellen, wie sie schmecken würden. Sie würden warm sein und einen Hauch von Salz an sich haben.

Sie schluckte und biss in den Stiel ihres Pinsels. »Du weißt nicht, wie dringend ich malen muss. Mein Traum …«

»Titten. Mund. Jetzt. Ich sag’s nicht noch mal. Danach sitze ich hier die ganze Nacht, wenn’s sein muss, aber ich brauche irgendeinen Anreiz, um durchzuhalten.«

Mila nickte und stand auf. Mit zitternden Händen legte sie die Malsachen ab. Dann kam sie mit schwingenden Hüften auf mich zu, und das Wasser lief mir im Mund zusammen.

Als sie nur noch einen halben Meter entfernt war, beugte ich mich vor, legte ihr einen Arm um die Taille und hob sie hoch. Sie schnappte nach Luft und schlang die Beine um mich. Mein Schwanz lag genau unter ihrer heißen Pussy. Dann nahm ich einen ihrer braunen Nippel in den Mund und lutschte. Und lutschte. So sehr, dass meine Wangen ganz nach innen gesogen wurden. Mila fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, streckte sich mir entgegen und presste mir noch mehr ihrer Titte in den Mund.

Sie schmeckte nach Zimt. Meine linke Hand lag auf ihrem unteren Rücken, mit der rechten nahm ich ihre andere Brust und küsste mit flatternder Zunge den Nippel. »Du schmeckst so verdammt gut. Wie Zimtkaugummi.«

»Das ist Pfefferminz … Aah … Duschgel. Vom … Oh Gott!«

Ich biss ihr in den harten Nippel und löschte den Schmerz mit sanftem Lutschen.

»Vom Markt. Ist auf Naturbasis«, japste sie und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie mir ihren Körper wie auf dem Silbertablett servierte.

Stöhnend öffnete ich den Mund und sog so viel von ihrer linken Brust ein, wie ich konnte. Ich hatte recht gehabt. Verdammt! Ich konnte sie beinah ganz in den Mund nehmen.

Sie seufzte und rieb ihren Unterleib an mir.

Ich fühlte ihre Nässe an meinem Bauch, schloss die Augen und gab ihre Brust frei. Auch wenn das absolut nicht war, was ich wollte, aber etwas daran, wie sie gesagt hatte, sie müsse malen, hielt mich davon ab weiterzumachen.

Mein Traum. Das waren ihre Worte gewesen. Zwei Worte, die die Macht hatten, mich zu vernichten, fast genauso sehr, wie die heißeste Yogatrainerin/Künstlerin der Welt es gerade tat.

Ich fasste ihr unters Kinn und nahm ihren Mund. Der Kuss war hart und brutal, er hatte nichts Sanftes und Zärtliches an sich. Ich biss ihr in die Lippe, lutschte an ihrer Zunge und nahm mir ihren Kuss. Mit begierigen Lippen zeigte ich ihr, dass dies noch lange nicht zu Ende war. Wir würden weitermachen. Nur nicht jetzt. Dann löste ich mich von ihr, stand auf, trug sie die paar Schritte zu ihrem Stuhl und setzte sie ab. Ihr Blick war voller Lust und Verlangen. In dem Moment hätte ich sie, wenn ich gewollt hätte, zu ihrem Bett tragen und sie vögeln können. Sie hätte es zugelassen. Doch es fühlte sich nicht richtig an.

»Aber …«

»Mal! Und erzähl mir von deinen Träumen.«

			



				5. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Manipura wird dem Element Feuer zugeordnet und ist direkt mit dem Selbstwertgefühl verknüpft. Es wird in leuchtend goldgelber Farbe dargestellt – wie die Sonne. Dieses Energiezentrum steht in Verbindung mit Selbstachtung, persönlicher Identität und Lebensziel. Dieses Chakra offen zu halten ist notwendig, um sich zielorientiert auf Zukunftsträume zu konzentrieren.










Mila

Ich schluckte die plötzlich aufsteigende Angst herunter. Die Einzige, die bisher über meine Träume Bescheid wusste, war Monet. Einem Mann hatte ich noch nie irgendetwas Wesentliches über mich erzählt. Davon, was ich vom Leben wollte. Wofür ich so hart arbeitete.

Atlas, heiß wie der Hades, ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, wie um zu verhindern, mich wieder zu packen, drehte sich um und ging zurück zu seinem Stuhl. Er setzte sich, verschränkte die Arme wieder vor der Brust und lehnte sich zurück. Sein steinharter Schwanz ragte groß und dick empor, bereit zuzustoßen und mich zu erobern. Und ich wäre gerade so damit einverstanden gewesen. Ich rutschte auf dem Stuhl herum, fühlte die Feuchte auf meinen Oberschenkelinnenseiten und blickte an mir herab. Meine Nippel waren nicht länger hellbraun, sondern dunkelrot. Drum herum Punkte geplatzter Äderchen, wo Atlas wie ein Staubsauger an der Haut gesaugt hatte. Auf einer Brust war sogar ein münzrunder roter Fleck über einem geschwollenen Nippel.

Der sexy Bastard hatte mich markiert. »Ein Knutschfleck!«

Er grinste. »Ich hab mich bei dir einfach nicht unter Kontrolle. Ich will dich genauso sehr beißen, wie ich mit dir streiten will.«

Seufzend nahm ich den Pinsel und machte mich wieder an die Arbeit.

»Was ist mit deinen Träumen?«, fragte er wieder.

»Erzähl mir erst deine.« Ich versuchte, Zeit zu schinden.

Atlas drehte den Kopf von links nach rechts und ließ die Knochen knacken.

»Autsch! Klingt, als wäre da jemand ziemlich verspannt.«

Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Liegt vielleicht daran, dass ich weniger als drei Meter entfernt von einer nackten Frau sitze, die ich unbedingt ficken will, und mein Schwanz hart wie Stein ist. Schon mal von blauen Eiern gehört?«

Ich grinste. »Hey, du hast das Ganze gerade abgebrochen.«

»Ja, ja, und dann bin ich nachher der Blödmann, der dich von deinen Träumen abhält, die offensichtlich was damit zu tun haben, mich zu malen, oder vielmehr mit Malen im Allgemeinen, denn ich bezweifle, dass du schon länger das Bedürfnis hast, mich zu malen. Schließlich kennen wir uns noch gar nicht so lange.«

»Sehr aufmerksam.« Ich trug in der Mitte seiner Brust, wo ein glänzender Schlüssel hing, einen großen Klecks Farbe auf. »Kannst du den Schlüssel abnehmen? Er behindert den Blick.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mal mich mit oder ohne, aber abnehmen werde ich ihn nicht.« Auf einmal war seine Stimme ganz schroff, nicht eine Spur des sonst zwischen uns üblichen neckenden Tons.

Ich atmete aus und richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ist der Schlüssel dir wichtig?«

»Er ist mein Leben, meine Zukunft.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wenigstens die Haare konnte ich malen, wie ich wollte, weil er sie sowieso die ganze Zeit durcheinanderbrachte. Egal, wie seine langen Locken lagen, das Bild würde gelingen.

»Und – was soll ich sagen – der Schlüssel ist meine Vergangenheit. Er bleibt an mir. Immer.«

Hm. Interessante Aussage über einen Gegenstand. »Wofür ist der Schlüssel?«

Atlas’ Nasenflügel bebten. »Wenn du weiter diese Art Fragen stellst, muss ich wohl wieder meinen Mund auf deinen drücken. Vielleicht auch meine Hand. Kommt drauf an.«

Mitten im Pinselstrich hielt ich inne. Allein, dass er seinen Mund und meinen in ein und demselben Satz erwähnte, ließ die Lust in mir auflodern. Ich umklammerte den Pinsel und biss die Zähne zusammen, um mich etwas zu beruhigen, bevor ich antwortete.

»Kommt worauf an?«, fragte ich.

Innerhalb einer Sekunde war sein Gesichtsausdruck wieder voller Begierde. »Darauf, wie du kommen willst, Wildkatze.«

»Gott, du bist so versaut«, sagte ich und tat so, als würden seine Worte mich nicht im Geringsten anmachen.

Er lachte. »Süße, das ist noch gar nichts. Aber wenn du damit fertig bist, zeig ich dir gern, was versaut ist.«

Ich setzte den Pinsel auf die Leinwand und malte die Umrisse seines Gesichts. »Ist das deine Masche, Frauen aufzureißen? Dirty Talk?«

»Und malst du immer die Männer, die du ficken willst?«

»Nein. Du bist der erste.«

»Du gibst also zu, dass du mich ficken willst.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Ich lachte leise, malte die Umrisse seiner Brauen und ging dann zu seinen Augen über. Ich hatte noch nicht entschieden, ob ich das Bild noch mit Farbe versehen oder das Ganze schwarz-weiß lassen wollte. Wenn ich etwas in Farbe malte, wurde es immer auf ziemlich »echte« Weise lebendig, als könnte das Bild jeden Moment von der Leinwand springen. In Schwarz-Weiß wirkte alles immer abstrakter.

»Warum beantwortest du eigentlich jede Frage mit einer Gegenfrage?«

»Tue ich das?«

Ich stöhnte, und er lachte leise. Alles in allem schaffte ich ziemlich viel, meine Muse war so angeheizt, dass ich mir kaum dessen bewusst war, nackt zu sein, während ich einen kaum drei Meter von mir entfernt sitzenden, wahnsinnig attraktiven nackten Mann malte. Einen Mann, den ich am liebsten von seinem Stuhl gerissen und auf mein Queensize Bett geworfen und gevögelt hätte. Das allein wäre schon etwas Neues. Sex auf meinem Bett. Ich hatte noch nie Sex in meiner Wohnung gehabt, weil ich nie Männer mitbrachte. Ich ging immer mit zu ihnen. Weniger Unordnung, und ich konnte einfach jederzeit gehen. Frei sein.

»Ist das ein Lächeln auf deinem Gesicht? Denkst du an neue Methoden, wie du mich dazu bringen kannst, mich von dir malen zu lassen?«

Ich grinste. »Das ist nicht so schwer. In meiner Fantasie warst du schon in hundert verschiedenen Situationen nackt und willig.«

Er riss die Augen auf. »Echt? Erzähl!«

»Malsituationen, Lockenkopf. Himmel! Denkst du immer nur an Sex?«

»Mit dir im Raum, ja. Normalerweise nein. Sonst denke ich meistens an Musik.«

»Musik?«, fragte ich, während ich mich auf der Leinwand seinen Armen widmete.

Er nickte. »Ja, ich spiele Gitarre und singe.«

»Hauptberuflich?«

»Würde ich gern, aber nein. Ich spiele in kleinen Clubs und Bars, hier in der Gegend. Schreib meine eigene Musik und manchmal auch für andere. Was immer Geld für die Miete einbringt.«

Ich nickte. Das kannte ich gut. Ich riss mir auch den Hintern auf, um das Geld für den Lebensunterhalt und Malutensilien aufzutreiben. »Verstehe.«

Er legte sich die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vor. Ich hatte das Gefühl, er sah mir direkt in die Seele. »Du verstehst das wirklich, oder?«

»Ja. Was auch immer nötig ist, um es wahr werden zu lassen. Niemals aufgeben. Wenn du es wirklich willst, glaub dran. Sei deine eigene Kraft.«

»Sei deine eigene Kraft. Das gefällt mir. Ich hab das Gefühl, du weißt ’ne ganze Menge darüber, stark zu sein.« Er blickte sich im Raum um und hielt dabei immer für ein paar Sekunden inne. »Du hast nur zwei Fotos in deiner Wohnung.«

Ich verkrampfte und hielt den Pinsel über der Leinwand in der Luft. »Wieder mal sehr aufmerksam, Lockenkopf. Erwartest du eine Medaille dafür?«

»Nein, ich will wissen, warum.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab nicht besonders viele Fotos zum Aufhängen.«

Er verdrehte die Augen. »Das ist ja wohl totaler Quatsch. Eine Künstlerin, die keine Fotos hat? Das Eis kannst du ’nem anderen Eskimo andrehen, ich kauf dir das nicht ab, Hottie. Was ist der Grund? Bist du nicht von hier?«

»Doch, bin ich. Es gibt nur nicht besonders viele Menschen in meinem Leben, deren Fotos ich aufhängen wollte. Nur meinen Dad und meine beste Freundin und ihre Tochter, das war’s. Ich hab keine Zeit, neue Beziehungen aufzubauen, also pflege ich die wenigen, die ich habe. Reicht dir das?«

Er hob entschuldigend die Hände. »Schon gut. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wütend machen. Diesmal jedenfalls nicht …« Er grinste, und die Anspannung zwischen uns verflog.

»Und du träumst also davon, mit deiner Musik groß rauszukommen?«

Er fasste nach dem Schlüssel um seinen Hals und zog ihn über die Perlenkette, an der er hing. Das Geräusch jeder einzelnen Perle gegen das Metall klang wie ein Reißverschluss, nur dass das Geräusch nicht aufhörte. Er machte immer weiter. Es war wie ein nervöser Tick. »Ja, oder so was in der Art. Und du willst malen.«

»Oder so was in der Art.«






Atlas

»Bist du bald fertig?« Ich war müde, hungrig und geil. Drei Zustände, die mich nicht gerade zu einem glücklichen Mann machten.

Mila ignorierte meine Frage und konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit. Sie kaute auf der Unterlippe, und mit zusammengezogenen Augenbrauen fixierte sie einen Punkt auf der Leinwand. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter vom Bild entfernt.

Ich hatte noch nichts davon gesehen. Wer weiß, vielleicht malte sie seit zwei Stunden unanständige Strichmännchen. Mein Hintern tat weh, mein Schwanz war längst erschlafft, und zwischen den Schulterblättern hatte ich einen Krampf, weil ich die ganze Zeit die Arme vor der Brust verschränken sollte. Jedes Mal, wenn ich sie lösen wollte, hatte Mila mich gebeten, sie wieder hochzunehmen. Irgendwas mit der Vollständigkeit der Pose. Was auch immer.

Während sie sich aufs Bild konzentrierte, stand ich auf und schlüpfte in meine Jeans. Ich nahm mein T-Shirt, drehte es auf rechts und zog es an. Milas Blick war die ganze Zeit auf die Leinwand geheftet, auf die winzigen Pinselstriche, die sie mit kaum sichtbaren Bewegungen vollführte. Leise schlich ich zu ihr und blieb, ohne mich zu rühren, hinter ihr stehen und beobachtete sie. Beobachtete sie richtig.

Mila Mercado war so unglaublich schön, dass selbst ein Blinder es hätte sehen können. Ihre Haut strahlte wie die glitzernde Sonne im Hochsommer auf der glatten Wasseroberfläche des Lake Tahoe. Strähnen ihrer weichen honigfarbenen Haare streichelten ihren Nacken. Dafür, dass sie so klein war, hatte sie einen ziemlich langen Rücken, der erstaunlicherweise keinerlei Muttermale oder Sommersprossen aufwies. Die kleinen Kiesel ihrer Wirbelsäule liefen den Rücken hinab, und ich spürte, wie etwas Größeres als mein Schwanz langsam zum Leben erwachte. Ein Song …

Everything I didn’t need

Bring a man to his knees



Cinnamon lips so hot and fresh

Wait until I steal your breath



Curls that twirl and tangle

Don’t let this lust dangle



Fill me up with your spicy heat

With you, I’ll trust the deep.



Es war nicht genial, aber eindeutig ein Anfang, und dafür war ich dankbar. Ich hatte seit Monaten nichts geschrieben. Dabei musste ich nur einen Abend nackt Modell sitzen, allerdings für einen Satansbraten mit frechem Mundwerk und einem Hintern zum Reinbeißen, und schon war meine Muse wachgeküsst. Ich strich mir über die gewaltige Beule in meiner Jeans. Anscheinend war da noch jemand anders wachgeküsst worden.

Auf nackten Sohlen schlich ich mich direkt hinter Mila. Sie neigte den Kopf zur Seite, wie um ihre Arbeit zu begutachten. Ich nahm die Gelegenheit war und setzte meine Lippen auf die mir dargebotene Stelle an ihrem Hals und schlang die Arme um sie. Sie schnappte nach Luft, aber sie lehnte sich an mich, streckte die Brust raus. Die Einladung nahm ich an. Ich legte die Hände auf die kleinen Titten und rollte die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, zog daran, bis Mila in Ekstase aufwimmerte.

In dem Moment öffnete ich die Augen und blickte auf das, woran sie gearbeitet hatte. Meine Hände über ihren Titten erstarrten. Mein ganzer Körper erstarrte. Da auf der Leinwand war ich. Genau ich. In krassem Schwarz-Weiß mit einigen verstreuten Farbsprengseln, die die Schatten akzentuierten.

»Verdammt, Mila«, krächzte ich in Ehrfurcht. In tiefer, voller Ehrfurcht.

Sie stöhnte. »Es gefällt dir nicht.« Schnell fügte sie noch hinzu: »Es ist noch nicht fertig. Ich muss noch einige Stunden reinstecken.«

»Es gefällt mir.« Ich schluckte den golfballgroßen Kloß in meinem Hals herunter.

Everything I didn’t need

Bring a man to his knees



Fill me up with your spicy heat

With you, I’ll trust the deep



With you, I’ll trust the deep.



Die Zeile lief einen Marathon in meinem Kopf, während ich jeden groben Pinselstrich, jedes sanfte Spielen der Muskeln, wie sie es sah, betrachtete.

»So siehst du mich?« Meine Stimme war voller Gefühl, mir kamen beinah die Tränen. Verdammt, ich hätte auf die Knie fallen und heulen können. Was brachte diese Frau in mir hervor?

Sie griff nach meinen Händen, die ich um ihre Taille gelegt und sie so in eine Umarmung gezogen hatte. Eine richtige Umarmung. Kein Fummeln, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. Nein, eine aufrichtige, feste Umarmung. Die ich auf keinen Fall aufgeben würde, bevor ich mich nicht wieder unter Kontrolle hatte.

Ihr nackter Körper zitterte. »Äh … ja. So siehst du für mich aus. Aber es ist Kunst, weißt du? Es ist …« Sie hatte vor, noch mehr zu sagen, aber ich wollte es nicht hören. Wollte nicht, dass Worte das schmälerten, was das Schönste war, was ich je im Leben gesehen hatte. Ich legte ihr die Hand über den Mund.

»Schh! Du musst nichts erklären, Wildkatze.«

Wieder überlief sie ein Schauer, und ich nahm die Hand von ihrem Mund. Zum Glück sagte sie nichts weiter, während ich ihr Werk mit den Augen verschlang. Ihr Werk von mir.

Kopfschüttelnd betrachtete ich jedes einzelne Detail. »Das ist großartig.«

Sie versuchte, sich von mir zu lösen, aber ich hielt sie fest und schlang die Arme ganz um sie, sodass sie nicht entkommen konnte.

»Mila, du hast mich gemalt wie einen Gott.«

Sie lachte schallend. »Bist du ein kleines bisschen narzisstisch?«

Das war kein Witz. Das auf dem Bild war eindeutig ich, größtenteils in krassem Schwarz-Weiß, und mit den versteckten Strichen in allen möglichen Farben des Regenbogens wirkte es, als könnte ich jeden Moment lebendig werden. Und auf dem Bild war ich unglaublich stark und schön. Mila sah mehr in mir, als ich war. Meine Brust schwoll vor Stolz.

»So siehst du mich?«, wiederholte ich. Meine Stimme war rau und klang genauso roh, wie ich mich fühlte. Ich hielt Mila weiter in den Armen und ging um den Stuhl herum. »Das nimmst du wahr, wenn du mich anguckst?«

Sie kniff leicht die Augen zusammen und öffnete und schloss den Mund. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck auf einmal entschlossen. Sie reckte das Kinn und sah mich an. »Ich muss meine Kunst nicht erklären. Genauso wenig, wie du deine Songs erklären musst.«

Ich grinste. »Nein, musst du nicht. Aber du weißt, was das bedeutet.«

»Nein, was denn?«

»Es bedeutet, du findest mich heiß.«

Sie sah mich finster an.

»Du findest mich sexy.« Ich warf einen lüsternen Blick auf ihre Titten.

»Ich bitte dich«, murmelte sie und drehte den Kopf weg.

»Gib’s zu. Du willst mich tief in dir, in deinen süßen Säften.«

Lachend warf sie den Kopf zurück. »Das kann ich gern zugeben. Das Problem ist nur: Verschwindest du dann auch wieder?«

Ihre Worte, die karamellbraunen Augen, ihr gerecktes Kinn sprachen Bände. Ich strich ihr über den Arm und legte ihr die Hand in den Nacken. »Dann bist du also nicht so von der kuscheligen Sorte? Kein Löffeln danach?«

Mila grinste und schob mir beide Hände unters T-Shirt, um meinen Bauch zu streicheln. Ihre Finger waren eiskalt, und ich zuckte leicht zusammen, als sie mich berührten.

»Ich bin mehr von der eiligen Sorte. Rein, raus und tschüss«, antwortete sie trocken.

Das erstaunte mich. Aber wenn ich mit der Wildkatze überhaupt zur Sache kommen wollte, musste ich wohl nach ihren Regeln spielen.

»Und warum denkst du, dass ich mehr von dir will, als dich zum Orgasmus zu bringen? Und das die ganze Nacht?«

Sie räusperte sich geräuschvoll und zog meinen Kopf zu sich, bis wir uns Stirn an Stirn in die Augen sahen. »Warum bist du dann angezogen?«

»Weil ich nicht beachtet wurde, während ich hier stundenlang nackt rumgesessen und den Adonis für dich gespielt habe.«

Mila stöhnte. »Ach, du Armer.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt hast du die Stimmung ruiniert. Das wird dann heute wohl nichts mehr.«

Ich legte ihr die Hände in den Nacken und hob mit den Daumen ihr Kinn. »Oh doch, warte nur ab. Ich werd ’s dir schon noch besorgen. Und zwar bald.« Ich rieb meinen Schwanz an ihrem Bein, damit sie spürte, wie groß und hart er allein bei dem Gedanken daran schon wieder war. Ihr Seufzen klang wie Musik in meinen Ohren. »Dich vor Lust schreien zu hören, wird eine nette Abwechslung zu deinem losen Mundwerk sein. Aber zu deinem Mund fallen mir auch noch ganz andere Dinge ein.« Wieder rieb ich mich an ihr, und sie streckte sich, versuchte, mir näher zu kommen.

»Aber zuerst …« Ich streichelte ihre Nase mit meiner und küsste sie bis zu ihrem Ohr.

Sie reckte den Hals, bot ihn mir an. »Ja?«

Grinsend flüsterte ich an ihrer butterweichen Haut: »Zuerst muss ich was essen. Ich bin am Verhungern.«

Sie grub die Fingernägel in meinen Bizeps und stieß mich von sich. »Du bist ein Arschloch, weißt du das?«

Ich lachte laut auf, und als sie sich ihr Kleid schnappte, es eilig überzog und ihren unglaublich schönen Körper vor meinem Blick verbarg, lachte ich immer noch. Guter Schachzug, ich hatte wirklich Probleme zu entscheiden, ob ich erst essen oder Sex wollte. Die leuchtend grüne Digitalanzeige der Mikrowelle stand auf zehn Uhr. Wir mussten beide was essen. Mit leerem Magen würde ich nicht lange durchhalten, und nach einem ausführlichen Vorspiel wollte ich mich mehrere Stunden lang dem Zähmen dieser Wildkatze widmen. Mindestens.

Als ich ihr einen Arm um die Schultern legte, versteifte sie sich am ganzen Körper. »Komm schon, Hottie. Ich lad dich ein. Danach fick ich dich. Die ganze Nacht lang. Versprochen.«

Sie wollte mich wegstoßen, aber ich hielt sie fest. »Du glaubst, du kriegst mich jetzt ins Bett? Da täuschst du dich aber gewaltig.«

»Nein, ich bin hungrig und geil. In genau der Reihenfolge. Und du auch. Wenn ich jetzt auf die Knie gehen würde, bist du garantiert nass. Und es tut mir leid, dass ich mich nicht sofort darum kümmern kann, aber die Zeit haben wir verloren, als du mich gemalt hast. Jetzt komm. Was sagst du zu Sandwiches?«

»Ich hasse Sandwiches«, knurrte sie.

»Pizza?«

»Auf keinen Fall.« Sie warf die Haare zurück und tat gelangweilt.

»Thai?«

»Fick dich. Lass mich los.«

Ich schob sie zur Tür, wo unsere Schuhe standen. Ich ließ sie lange genug los, um meine Schuhe anzuziehen und ihr ihre Flipflops hinzuwerfen.

Sie lehnte am Küchentresen. »Ich komme nicht mit.«

»Doch.«

Ihre karamellfarbenen Augen funkelten vor Wut. »Ich sagte Nein.«

»Okay, was muss passieren, damit du mit mir essen gehst?«

»Da muss erst die Hölle zufrieren«, knurrte sie.

Ich lachte. »Gibt’s noch eine andere Möglichkeit? Nenn mir deine Bedingungen.«

Sie blickte über meine Schulter, und dann wurde ihr Gesichtsausdruck langsam verächtlich. Die Miene kannte ich leider nur zu gut. Frauen, die mehr von mir wollten, sahen mich öfter so an, wenn ich ihnen wegen eines Auftritts, eines auf den letzten Drücker geplanten Open-Mic-Abends oder aus irgendeinem anderen Grund absagte.

»Ich will dich noch mal malen. Nackt.«

»Abgemacht«, sagte ich viel zu schnell. Mein Hintern tat von dem harten Stuhl immer noch weh.

»So leicht bist du zu haben?« Sie schlüpfte mit den schmalen Füßen in die Flipflops und nahm eine Strickjacke vom Kleiderständer neben der Tür.

»Ja.«

»Ich wette, das sagen alle Frauen.« Ihr Ton war fast sachlich mit einem kleinen bisschen Hohn. Ich fand es großartig.

»Autsch!« Ich fasste mir an die Brust. »Du hast mich so verletzt«, scherzte ich, öffnete die Tür, und dann schlug ich ihr beim Rausgehen so fest auf den kurvigen Hintern, dass sie garantiert einen Abdruck davon hatte.

»Au, das tut weh!«, rief sie und rieb sich die Arschbacke.

»Das sagen alle Frauen«, sagte ich zwinkernd.

			



				6. Kapitel

				
				Vorwärtsbeuge im Sitzen 
(Sanskrit: Paschimottanasana)



Halte den Oberkörper gerade und gestreckt, und beuge dich aus der Hüfte vorwärts, nicht in der Taille. Flex die Füße und atme, während du das Steißbein nach hinten verlängerst. Wenn du kannst, greife die Füße an den Außenseiten, die Daumen an den Sohlen, die Ellbogen gestreckt. Alternativ lege die Hände an die Knöchel oder die Unterschenkel, nur nicht auf die Knie. Die Knie dürfen auf keinen Fall Druck ausgesetzt werden. Atme gleichmäßig ein und aus, um tiefer in die Haltung zu kommen. Im Idealfall schaffst du es irgendwann, die Fersen zu berühren und den Oberkörper auf den Beinen abzulegen.










Atlas

Wie sich herausstellte, war Mila eine ziemlich gute Esserin. Ich hatte noch nie jemanden von so kleiner Statur so viel Pizza essen sehen. Und es ging hier nicht um die mit dünnem Boden und ohne Rand. Ich war mit dem Besitzer von Fat Slice Pizza befreundet und hatte ihn gebeten, auf seinem Nachhauseweg noch welche bei mir vorbeizubringen. Jetzt schuldete ich ihm ein Ständchen zum Geburtstag seiner Freundin dieses Wochenende, aber das war ein kleiner Preis dafür, Mila zuschlagen zu sehen. Die Frau aß wie ein Tier. Die Hälfte der Pizza war schon weg, und sie nahm sich bereits das vierte Stück. Und diese Stücke waren eher doppelte.

»Immer noch Hunger?«

Mila nickte, während sie den nächsten Riesenbissen nahm. »Ich hab seit der Banane zum Frühstück nichts mehr gehabt.« Sie kaute und wiegte sich auf dem Boden vor dem Glastisch in meiner Wohnung sitzend hin und her. Ich saß auf dem Sofa ihr gegenüber. Ich wollte ihr schönes Gesicht sehen, während sie aß – oder besser gesagt … schlang.

Nach meinem dritten Stück Pizza hatte ich mich mit der Hand auf dem Bauch aufs Sofa gefläzt.

»Erzähl mir von dir. Was inspiriert dich?«

Sie sah auf und blinzelte langsam, während sie sich mit der Serviette über den Mund wischte. »Abgesehen von nervenden, eingebildeten Musiker-Yogis mit schlecht sitzenden Haaren?«

Ich grinste. »Du liebst meine Haare. Du schaust sie doch ständig an.«

»Nein, am liebsten würde ich sie dir abschneiden, weil sie dir immer in die Augen fallen. Merkst du eigentlich, wie oft du dir mit der Hand durch die Haare fährst? Zuerst dachte ich, du machst das, um mit deinen Bizepsen anzugeben, aber wo ich dich jetzt zwei Stunden lang angesehen hab, nervt es langsam.«

Autsch, das tat weh.

Sie nahm den nächsten großen Bissen Pizza und schlang die Hälfte des Gemüses auf dem Rest vom Stück gleich mit runter.

Ich starrte sie an. Auf die gefühllose Bemerkung musste ich mir erst noch einen Seitenhieb einfallen lassen. Eine Frau sollte niemals derart über die Haare eines Mannes reden. Bevor ich noch darüber nachdenken konnte, entfuhr mir: »Wie kannst du eigentlich so viel essen, ohne fett zu werden?«

Sie schürzte die Lippen, leckte sich die Finger ab und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich unterrichte zehn neunzigminütige Yogastunden die Woche. Ich male oft die halbe Nacht durch und arbeite jedes Wochenende. Das hier« – sie deutete auf ihren Körper – »befindet sich in ständigem Kaloriendefizit. Ich kann von Glück sagen, wenn ich’s überhaupt schaffe, was zu essen. Warum interessiert dich das?«

Lachend beugte ich mich vor. »Süße, das tut es nicht. Ich mag Frauen, die essen können. Also iss auf.«

»Das werde ich auch!«, erklärte sie, bevor sie das fünfte Stück nahm und ihre perfekten Zähne in den knusprigen Teig versenkte.

»Du bist schon was Besonderes, weißt du das?«

Mila nickte. »Ja, weswegen ich wohl auch nicht mit besonders vielen Menschen befreundet bin.« Sie nahm ein paar Schlucke von dem kalten Bier. »Das meinte ich so nicht. Natürlich hab ich Freundinnen und Freunde.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah ich sie an. »Du wohnst allein, arbeitest die ganze Zeit und hast nur zwei Fotos in deiner Wohnung. Du hast auch nicht besonders viele Staubfänger, was darauf hindeutet, dass du nicht besonders viele Leute kennst, die dir nutzloses Zeug schenken. Von daher würde ich wetten, dass du tatsächlich nicht viele Freunde hast. Wie kommt’s?«

Sie leckte sich über die Lippen und lehnte sich mit aufgestützten Ellbogen auf dem Teppich zurück. Die Strickjacke hatte sie ausgezogen, und durch den dünnen Baumwollstoff des Kleids zeichneten sich die Nippel ab. Perfekte braune Nippel. Noch Stunden später konnte ich mich an ihren Geschmack erinnern.

Sie holte tief Luft und neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe keine Zeit, Beziehungen aufzubauen. Wie schon gesagt, ich arbeite wahnsinnig viel. Monet, die auf dem einen Foto, ist meine beste Freundin. Ich treffe sie in den Pausen oder wenn ich mir den Frust von der Seele sprechen muss.«

»Und dein Dad? Wohnt er in der Nähe?«

Augenblicklich verfinsterte sich ihre Miene, und sie krallte so fest die Hände in den Teppich, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das kann man wohl so sagen.« Ihre Stimme war ausdruckslos.

»Wo denn?«

»San Quentin«, murmelte sie.

Ich richtete mich auf. »Sekunde. San Quentin, das Gefängnis?«

Sie schaute die Bierflasche auf dem Tisch an, als würde sie die Antworten auf alle Fragen des Universums enthalten. »Ja.«

»Wie lange schon?«

»Zehn Jahre. Ich war damals sechzehn.«

Ich wollte sie nicht unnötig in die Mangel nehmen, aber ich musste es wissen, also fragte ich: »Was hat er getan?«

Sie drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Gelder unterschlagen.«

»Ups! Aber sind das nicht Peanuts?«

Mila strich mit den Fingern über den Teppich. »Es wären Peanuts gewesen, wenn er bloß Tausende genommen hätte. Aber es waren Millionen, von seiner eigenen Firma, und man hat ihn wegen Insiderhandels drangekriegt.«

»Scheiße! Wie lange hat er bekommen?«

»Zwanzig Jahre.« Sie seufzte, als ob die Sünden ihres Vaters ihr schwer auf den schmalen Schultern lasteten. Ich hätte ihr so gern die Last genommen und sie für sie getragen, wenigstens eine Weile. Um ihr eine Verschnaufpause zu geben, die sie garantiert dringend brauchte.

Es ergab alles keinen Sinn. Das war eine viel zu hohe Strafe. »So lange, nur weil er sein eigenes Geld geklaut hat?«

Mila schüttelte den Kopf. »Es war mehr als das. Wegen der zwei Delikte wurde er doppelt angeklagt, und weil er drei Investoren gehabt hatte, wurde die Unterschlagung als Diebstahl von drei verschiedenen Personen angesehen. In Kalifornien bekommst du fünf Jahre für jede Person, von der du mehr als hunderttausend klaust. Dazu noch der Insiderhandel, und zack …« Sie schnipste mit den Fingern. »Mein Dad bekam drei nacheinander abzusitzende Freiheitsstrafen, also zwanzig Jahre. Wenn er wieder rauskommt, ist sein ganzes Leben vorbei.«

»Scheiße! Tut mir leid. Das muss ziemlich hart für dich gewesen sein.«

»Ja, das war’s. Ist es immer noch.«

»Was ist mit deiner Mutter?« Ich wollte, dass sie weiterredete. Langsam öffnete sie sich mir, und zum ersten Mal seit einer langen Reihe von Frauen vor Mila interessierte es mich auch, etwas über sie zu erfahren. Nein, mehr sogar. Ich musste mehr über sie erfahren. Diese Frau war temperamentvoll, frech, hatte einen Körper, der Männer zum Weinen bringen konnte, und ein so rohes und ungezähmtes Talent, dass ich alles über sie erfahren wollte.

Verdammt! Der Gedanke traf mich wie der Schlag.

Mila seufzte lang und schwer, und eine Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie wickelte sie sich um den Finger, bevor sie sich auf den Rücken legte und an die Decke sah.

»Sie hat sofort einen anderen Mann geheiratet. Nur hatte der auch schon Familie. In New Jersey. Sie wollte, dass ich hier alles abbreche und mit dahinziehe.«

»Da du in Oakland wohnst, hast du das wohl nicht gemacht, oder nur für kurze Zeit, und du bist wiedergekommen?«, bohrte ich nach.

»Nein. Ich bin nicht mitgegangen. Ich konnte ihn hier nicht allein lassen, verstehst du?« Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah schnell wieder weg.

»Ja, das verstehe ich nur zu gut. Es ist ätzend, wenn ein Elternteil einfach geht und alles andere egal ist.«

Sie drehte mir den Kopf zu, und auf einmal klang sie ganz betroffen. »Hört sich an, als sprächst du aus Erfahrung.«

Ich stöhnte und lachte gleichzeitig. »Ja. Mein Vater hat uns verlassen, als ich acht war. Eines Tages bin ich aus der Schule gekommen, und er kam von einer seiner vielen Eskapaden ins Haus gerannt. Er war total aufgedreht. Viel zu aufgedreht. Mom meinte, er war wahrscheinlich auf Meth oder LSD. Mein Vater war der absolute Hippiekünstler. Hat gemalt, geschnitzt, Skulpturen gemacht, aus nichts Kunstwerke geschaffen. Wirklich beeindruckende Sachen, alle. Ich war früher immer so stolz darauf, was er mit den eigenen Händen schaffen konnte.«

»Und als er euch verlassen hat?«, fragte Mila und versetzte mich zurück an den Tag.



»Atlas, mein Junge! Ich gehe auf ein Abenteuer. Ein großes. Riesiges. Lebensveränderndes.« Mein Vater sprang herum wie ein Wirbelwind, während er Kleidung und Kassetten in eine abgewetzte Reisetasche warf.

»Wo gehst du hin?« Ich folgte ihm durchs Haus, wie immer. Mom hatte einmal gescherzt, ich sei Kenneth Powers’ Schatten.

Dad schoss an mir vorbei und nahm die dreißig Zentimeter hohe Wasserpfeife. Sie war regenbogenfarben und hatte oben eine Öffnung, an der Dad immer zog, und weiter unten eine andere, an die er das Feuerzeug hielt. Dann blubberte das Wasser, und als Nächstes pustete Dad Rauch aus. Er sagte, dass es ihm beim Denken half. Dabei, seine Kunst zu schaffen. Wenn er nicht zu Hause war, untersuchte ich die Pfeife. Roch daran und würgte. Sie stank von dem klebrigen Zeug, und ich konnte mir absolut nicht vorstellen, es einzuatmen, aber ich nahm mir fest vor, dass ich mir eines Tages von meinem Vater erklären lassen würde, wie ihm das beim Schaffen seiner Kunst half, denn ich wollte selbst etwas schaffen. Ich wusste nur noch nicht, was.

»Dad, wo gehst du hin?«, fragte ich wieder.

Seine Bewegungen waren fahrig, und sein Atem ging schnell. »Das ist egal. Aber ich komme wieder. Irgendwann. Es wird eine lange Reise.«

Ich fing an zu weinen. »Nimm mich mit«, bettelte ich und zog an seinem Shirt.

Dad drehte sich zu mir um und ging auf die Knie. Er nahm den Schlüssel ab, den er, seit ich mich erinnern konnte, um den Hals trug. Er hängte ihn mir um und legte die Hand darauf. »Dieser Schlüssel wird dein Leben verändern. Mehr, als ich es jemals könnte oder werde.«

»Aber ich will bei dir sein.«

Er küsste mich auf die Stirn und hielt die Hand über den Schlüssel. »Und du wirst auch immer bei mir sein. Ich liebe dich, mein Sohn. Sei gut zu deiner Mama. Sie wird dich brauchen.«

»Wann kommst du wieder?«, schrie ich und folgte ihm durch unsere kleine Doppelhaushälfte.

Mein Vater öffnete die Tür eines babyblauen VW-Busses mit weißem Dach. Ein ganzer Haufen seiner Freunde drängte sich darin, und eine Frau schlang ihm den Arm um den Hals und küsste ihn.

»Ich weiß es nicht, mein Junge. Wahrscheinlich eines Tages, aber vielleicht auch nie.«



»Er hat dich und deine Mom verlassen?«, fragte Mila schockiert und setzte sich abrupt auf.

Ich rieb mir das Gesicht. »Ja. Ich hab ihn danach nie wiedergesehen. Ich weiß immer noch nicht, wo er steckt.«

»Hast du ihn gesucht?«

Ich zuckte die Achseln. »Ein bisschen. Als ich alt genug war, hab ich im Internet nach ihm gesucht, aber bis heute nichts gefunden. Es ist schwer, einen Mann aufzuspüren, der seit zwanzig Jahren verschwunden ist. Gut möglich, dass er tot ist.«

Die Worte bohrten mir ein Messer ins Herz, und am liebsten hätte ich die Pizza, die ich gerade gegessen hatte, wieder von mir gegeben. Die Vorstellung, dass mein Vater tot war … brutal. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den scheußlichen Gedanken wieder loszuwerden.

Mila seufzte. »Na, wir sind ja ein tolles Paar.«

Ich lachte. »Weißt du was? Ich glaube, das wären wir wirklich.«






Mila

Auch wenn Atlas und ich von so viel Verlangen durchströmt wurden, dass mit der Energie ein ganzes Footballstadion hätte beleuchtet werden können, endete der Abend nachdenklich, melancholisch und nicht mit wildem Sex. Nach der Pizza tranken wir noch ein Bier, redeten über unsere Familien oder vielmehr deren Abwesenheit und hingen einfach zusammen rum. Sosehr ich mich dagegen sträubte, es zuzugeben, aber der Abend war insgesamt ziemlich nett. Entspannt. Atlas war zwar immer noch einer der nervigsten Menschen, die ich kannte, und ich wusste, dass er dasselbe von mir dachte, aber vielleicht funktionierte das so. Vielleicht waren wir einfach dazu bestimmt, befreundet zu sein.

Befreundet.

Könnte ich mit Atlas befreundet sein? War es normal, mit einem Freund wilden, hemmungslosen Sex haben zu wollen? Ich glaubte nicht, und dummerweise hatte ich zu wenige Freundinnen, um mir eine objektive Meinung einzuholen.

Als ich am nächsten Morgen im Lotus House zu meinem Raum ging, um die erste Vinyasa-Stunde des Tages zu geben, war ich immer noch ziemlich durcheinander. Vor der Tür lehnte Dash Alexander an der Wand, einer der anderen Yogatrainer.

»Hey, Dash. Wie geht’s?«, begrüßte ich ihn und ging auf ihn zu.

Gelassen stützte er eine Hand gegen die Wand und lehnte sich mit dem Körpergewicht dagegen. »Wie geht’s dir?« Er grinste.

Vor der Tür blieb ich stehen und schloss auf. Dash folgte mir in den Raum, unterm Arm eine zusammengerollte Matte.

»Wieso, was ist los?«

Dash entrollte seine Matte nicht weit entfernt vom Podest. Er war in beeindruckender Form, und hätte er in der Vergangenheit Interesse an mir gezeigt, wäre ich durchaus das ein oder andere Mal darauf zurückgekommen. Doch abgesehen von den Küssen auf den Mund, die er allen gab, hatte er nie auch nur ansatzweise irgendwelche Annäherungsversuche gemacht. Keine langen, lüsternen Blicke, kein Abchecken. Nichts. Nada. Er stand wohl einfach nicht auf Latinas.

»Ich hab dich gestern Abend aus Atlas’ Wohnung kommen sehen. Um Mitternacht.« Er hob die Augenbrauen, sodass seine bernsteinfarbenen Augen voll zur Geltung kamen.

»Stimmt. Du wohnst im Haus gegenüber.« Ich ignorierte seinen subtilen Versuch, mehr Informationen aus mir herauszukitzeln, und entrollte meine Matte.

Er lachte. »Ja.«

»Okay. Du glaubst also, ich hätte mit deinem Freund gebumst?« Frustriert und müde atmete ich aus. Ich hatte nicht genug Schlaf gehabt, um jetzt so ein Gespräch zu führen. Die halbe Nacht hatte ich davon geträumt, mit besagtem Mann zu vögeln, was einen ziemlich unruhigen Schlaf und schließlich eine Runde mit meinem Vibrator nach sich gezogen hatte.

Dash kam näher ans Podest, wo ich mir gerade den Kapuzenpulli und die Trainingshose auszog. Darunter trug ich einen schwarzen Sport-BH und eine enge, kurz geschnittene Hose. Ich würde gleich eine Hot-Vinyasa-Flow-Stunde unterrichten.

»Etwa nicht?« Sein Ton war scherzhaft anklagend.

»Nein«, sagte ich, was nicht ganz gelogen war. Denn gevögelt hatten wir nicht. Abgesehen von einem langen Kuss an der Tür und dem Rummachen in meiner Wohnung vorher gab es nichts weiter zu erzählen.

Dash rieb sich das Kinn. »Aber als ich rübergegangen bin und mit Atlas geredet hab, war er so entspannt und …«

»Und?« Ich blinzelte und wartete auf seinen nächsten miesen Versuch, mir mehr aus der Nase zu ziehen.

»… glücklich«, beendete er seinen Satz.

Ich lachte. »Okay. Ich gebe zu, wir hatten einen sehr interessanten Abend, aber wir haben hauptsächlich miteinander rumgehangen.«

»War das, bevor oder nachdem du ihn … nackt gemalt hast?« Seine Augen leuchteten vor Aufregung.

Ich schürzte die Lippen und stützte eine Hand in die Hüfte. »Das hat er dir erzählt, ja? Du weißt doch, dass ich male. Ich hab bald eine Ausstellung, und ich brauche mehr Material. Ich würde dich auch gern malen, wenn du Lust hast.« Es wäre eine verdammte Ehre, Dash zu malen. Sein Körper, seine Essenz strahlten Selbstbewusstsein aus, aber nicht auf unangenehme Weise. Die Menschen scharten sich um ihn, denn in seinem Herzen war er ein Guter, ein zuverlässiger, liebevoller Mensch.

Er lachte leise und dehnte einen Arm vor seiner Brust, dann wiederholte er das Ganze mit dem anderen Arm. »Lust hätte ich, aber meine Frau wäre wahrscheinlich nicht so begeistert.«

Seine Frau. Mann und Frau. Zusammen.

Ich holte tief Luft und legte die Hände in Gebetshaltung vor die Brust. »Könntest du dir vorstellen, zusammen mit deiner Frau für mich Modell zu sitzen?« Ich spürte das vertraute Kribbeln in den Fingern, das mich immer durchströmte, wenn mich das Verlangen zu malen überkam.

Dash legte sich die Hand in den Nacken. »Ich weiß nicht, ob ich Amber dazu überreden kann. Vielleicht. Würden die Leute erfahren, um wen es sich handelt?«

Ich wedelte abwehrend mit den Händen. »Nein, nein. Wir können es ganz anonym halten. Und … wenn ihr beide zustimmt, für mich Modell zu sitzen – nackt –, schenke ich euch nach der Ausstellung das Bild.«

Er seufzte. »Läuft das nicht dem Zweck, deine Kunst zu verkaufen, zuwider?«

Ohne es zu merken, verlagerte ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wurde von Sekunde zu Sekunde aufgeregter. »Ja und nein. Ich brauche genug Bilder für die Ausstellung, um möglichst viele Aspekte meiner Kunst zu zeigen, aber nicht alle Bilder müssen zum Verkauf stehen.«

»Ich weiß nicht. Ich muss erst mal mit Amber reden.«

»Aber natürlich! Und die Einzige, die euch sehen würde, wäre ich. Privatsession. Versprochen.«

»Wo du mir gerade ein Angebot gemacht hast, das ich eigentlich nicht ausschlagen kann – denn ich glaube, Teil eines Kunstprojekts zu sein, ist eine unglaubliche Erfahrung –, musst du mir dafür noch eine Gegenleistung bringen.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich hab doch schon gesagt, ich schenke euch das Bild.«

Er lachte. »Ja, das auch. Aber ich bin neugierig, was zwischen dir und meinem Kumpel Atlas ist.«

Von wegen, Frauen wären so krasse Klatschtanten. Je mehr Zeit ich mit den anderen Yogatrainerinnen und -trainern verbrachte, was in den letzten Jahren nicht so viel gewesen war, desto mehr bekam ich den Eindruck, dass sie alle sehr gut über das Leben der anderen Bescheid wussten.

Dash zum Beispiel war mit Genevieve befreundet gewesen, und nachdem er sie auf den Mund geküsst hatte, war er von Trent geschlagen worden, was ich von Dara Jackson, der Frau für Meditation im Lotus House und außerdem geniale Bäckerin, erfahren hatte. Und jetzt war Dash mit Genevieves bester Freundin Amber verheiratet und mit Trent befreundet. Und er war der beste Freund von Atlas, mit dem ich jetzt etwas hatte.

»Im Moment ist gar nichts zwischen uns. Ich meine, er nervt mich tierisch. Er sieht gut aus. Wir haben rumgemacht, ich hab ihn gemalt, wir haben bei ihm in der Wohnung Pizza gegessen und Bier getrunken und uns unterhalten, und ich bin nach Hause gegangen. Mehr gibt es da nicht zu erzählen.«

Dash war die Kinnlade runtergefallen.

»Mach den Mund zu, du verschluckst sonst noch ’ne Fliege.«

Schnell schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Ihr wart den ganzen Abend zusammen, habt rumgemacht und euch unterhalten?«

»Ja, uns unterhalten. So wie wir gerade. Schon mal davon gehört? Das machst du doch sonst bestimmt auch mit deiner Frau und deinen Freunden und anderen Menschen, mit denen du arbeitest.«

Er lächelte breit. »Das ist toll«, sagte er und rieb sich freudig die Hände.

»Was?«

»Atlas Powers hat das Ding nicht reingemacht. Hmm.«

Ich beugte mich weit zu ihm vor. »Du bezeichnest mich nicht wirklich als Tor, das gemacht werden muss.«

Wie verrückt wedelte er mit den Armen. »Nein, das hast du falsch verstanden. Atlas hat nur eigentlich keine Freundinnen, abgesehen von meiner Frau. Wenn er mit einer Frau zusammen ist, dann wird er normalerweise mit ihr intim.«

Ich verdrehte die Augen. »Verstehe. Trotzdem, ich bin nicht wie andere Frauen.«

Er sah mich von Kopf bis Fuß an und verweilte mit dem Blick an meinen runden Körperstellen. Damit hatte ich eindeutig nicht gerechnet, wo er mich vorher noch nie so angesehen hatte. Dash Alexander sah mich zum ersten Mal als sexuelles Wesen. Aber warum?

»Nein, das bist du bestimmt nicht. Aber du bist eindeutig sein Typ. Seht ihr euch wieder?«

»Auf jeden Fall. Er hat mir noch eine Mal-Session versprochen.«

Dash verschränkte die Arme, hob eine Hand an den Mund und kaute auf dem Daumennagel herum. »Ich meinte in romantischer Hinsicht.«

»Keine Ahnung. Ja. Nein. Vielleicht. Ich plane meine sexuellen Eskapaden nicht im Voraus.«

»Sexuelle Eskapaden. Sieh an, sieh an, du bist mir ja eine!«

Kopfschüttelnd drehte ich mich weg, um mich meinen Vorbereitungen zu widmen und zu signalisieren, dass dieses Gespräch zu Ende war. »Halt’s Maul!«

»Eine ganz Wilde!«, sagte er, während er sich hinsetzte und mit seinen Dehnübungen anfing.

Und ich? Ich musste neunzig Minuten lang unterrichten und schwitzen, während ich an Atlas Powers und seine unglaublichen Küsse dachte, an seinen Mund auf meinen Brüsten, wie er mich mit der Hand auf dem Hintern dazu gebracht hatte, mich ihm zu unterwerfen. Das alles und die Tatsache, dass ich seinen wunderbaren maskulinen, durchtrainierten Körper bald wieder nackt betrachten könnte, machten mich ganz unruhig vor Verlangen. Was würde ich mit ihm anstellen? Meine Vagina zuckte, und die Klit pulsierte.

Sexuelle Eskapaden klang gerade verdammt gut.

			



				7. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Vom Manipura-Chakra beeinflusste Menschen lieben den Wettbewerb. Sie betreiben gern Sport, Projekte, Hobbys, wo sie sich hervortun und ihre Leistungen mit anderen messen können. Nicht selten arbeiten solche Menschen in Führungspositionen, viele in hochrangigen Managementpositionen, oder sie leiten ihr eigenes Geschäft.










Atlas

»Jetzt streckt die Arme und Beine, bewegt die Finger und Zehen, und weckt langsam den Körper und den Geist. Dreht euch auf die rechte Seite, zieht die Beine an, und gebt euch selbst eine liebevolle Umarmung.« Ich wartete fünf Atemzüge, bevor ich fortfuhr: »Jetzt stützt die rechte Hand auf den Boden, und kommt in eine aufrechte Sitzposition, mit dem Gesicht nach vorne.«

Sobald alle saßen, legte ich die Hände in Gebetshaltung vors Herz. »Wir singen drei gemeinsame Oms. Das Om hat viele verschiedene geistliche und spirituelle Bedeutungen. Im Hinduismus und Buddhismus ist es wie ein Gebet, eine Beschwörung, die vor und während des Rezitierens spiritueller Texte gesungen wird.« Ich sah mich im Raum um und versicherte mich, dass alle dabei waren. »Im Yoga wird das Om oft als Wurzel-Mantra und am Anfang des Chantens gebraucht. Das Summen und das Nachhallen des Klangs haben eine erdende Wirkung und helfen, uns mit der magnetischen Energie der Erde zu verbinden. Das Om steht für die Gegenwart des Absoluten, das Universum und unseren Zugang zur Essenz unseres Selbst.«

Ich öffnete weit den Mund, presste die Hände aufs Herz, streckte die Brust raus und fing mit dem ersten Om an. »Ooooooommmmmmm«, sang ich und genoss den Moment, als die anderen einstimmten. Das erste Om war am Anfang immer leise und wurde langsam lauter, je mehr Stimmen dazukamen.

Das zweite Om war immer lauter als das erste, man spürte es im Brustkorb und bis in den Bauch, und es klang tief im Herzen nach.

Das dritte, darin lag die Schönheit. Bis zum dritten Om hatten alle die Gewissheit, gemeinsam als eins singen zu können. Der ganze Raum wurde von der gebündelten Energie und Freiheit aller durchströmt und ihre Seele mit einer gemeinschaftlichen Essenz gefüllt, die ihnen ein einzigartiges Gefühl von Frieden und Freude gab, das sie durch den Tag begleiten würde.

Ich schloss die Augen und verbeugte mich. »Namaste«, sagte ich und wünschte ihnen im Stillen Glück und Liebe, bevor ich mich wieder aufrichtete und die Augen öffnete.

Überall nackte Körper. Jede und jeder hüllenlos und frei. Gott, ich liebte es, Nackt-Yoga zu unterrichten. Wenn die Kleidung abgestreift wurde – die symbolisch für die Mauern und Masken stand, hinter denen wir alle uns verstecken –, war das, was übrig blieb, pur und ehrlich.

Ich hatte das Gefühl, der glücklichste Mensch auf Erden zu sein.

Langsam drehte ich mich um, stellte die Musik aus, nahm meine Hose und stand auf.

Hinter mir Kichern. Zwei junge Frauen standen immer noch nackt vor dem Podest.

»Hi, Atlas«, sagte die mit den dunklen Haaren und der größeren Oberweite von den beiden. »Ich bin Jenifer, mit einem N, und das ist meine Freundin Kallie.« Sie zeigte auf ihre blonde Freundin neben sich, die knallrot angelaufen war, vor Verlegenheit, nahm ich an, und kein Wort rausbrachte. Ihre langen, glatten Haare hingen über ihren Brüsten. Die rosafarbenen, harten Nippel guckten verführerisch zwischen den goldenen Strähnen hervor. Normalerweise hätte das allein ausgereicht, meinen Mini-me dankbar strammstehen zu lassen, aber aus irgendeinem Grund – nichts. Noch nicht mal ein Kribbeln.

»Wie kann ich euch helfen?«, fragte ich und hielt mir die zusammengeknüllte Hose über den Schwanz.

Geplauder nach der Stunde, während ich noch nackt war, gefiel mir nicht besonders. Ich schämte mich nicht für meinen Körper, und ich liebte Frauen in allen Größen und Formen, absolut, aber normaler Small Talk im nackten Zustand kam mir einfach nicht richtig vor. Es riss mich aus dem Zen-Moment, den ich während der anderthalb Stunden kreiert hatte.

Jenifer wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und streckte die Brust raus, um ihre Oberweite zu präsentieren. Als ob ich sie hätte übersehen können. Ihre Brüste waren riesig und Fake. Ich hatte genug falsche Brüste gesehen und angefasst, um zu wissen, dass echte Brüste das einzig Wahre waren. Auch wenn ich nichts verkehrt daran fand, wenn eine Frau das, was der liebe Gott ihr gegeben hatte, noch etwas vorteilhafter zur Geltung bringen wollte, aber einem großen Paar Titten zog ich einen schönen runden Hintern – wie Milas – eindeutig vor. Verdammt, ihr Arsch war rund und fest, und wenn sie ging, wackelte er aber gerade noch genug. Egal, wie viel Yoga sie machte, der Hintern würde bleiben. Ich hätte ihrer Mutter eine Dankeskarte dafür schicken können, dass sie ihr diese üppigen Kurven vererbt hatte.

»Ähm, wir wollten dich fragen, ob du mit uns ins Rainy Day Café gehen magst. Vielleicht können wir bei einem Kaffee darüber reden, was noch so kommt?« Sie warf einen nicht gerade unauffälligen Blick auf die Stelle, vor die ich meine Hose hielt.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Ehe ich antworten konnte, erschreckte mich das Geräusch einer schweren, auf den Holzboden knallenden Yogamatte. Ich drehte mich um und wurde vom Anblick genau des schönen Hinterns begrüßt, an den ich gerade noch gedacht hatte. Da rührte mein Schwanz sich nun tatsächlich.

Die Dunkelhaarige räusperte sich und tippte mir auf die Schulter. »Was wolltest du sagen? Kommst du mit?«, fragte sie nicht besonders hilfreich.

Mila hinter mir murmelte etwas vor sich hin.

»Ich wollte sagen …« Ich machte einen Schritt zurück und stieß absichtlich mit dem nackten Hintern gegen Mila. Sie streckte die Hände nach mir aus und legte sie mir auf die Hüften.

Und zack! Jetzt stand Mini-me vollends stramm.

Mila lehnte sich von hinten an mich. »Pass auf, wo du das Ding hinstreckst.« Sie stieß sich von mir, und in meinem Versuch, das Gleichgewicht wiederzufinden, ließ ich die Hand mit der Yogahose vor meinem Schwanz sinken.

Mein Schwanz war hart und jetzt für alle sichtbar, die Eier prall, und das allein wegen der Wildkatze hinter mir, aber die beiden Mädels würden etwas anderes denken. Himmel! Ich musste nur Milas Hintern sehen, und schon war ich spitz wie Nachbars Lumpi.

Jenifer sprang vorwärts, um mich am Arm zu halten. Ihr Blick fiel sofort auf meinen Schwanz, und purer weiblicher Stolz breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie leckte sich über die Lippen und deutete unverhohlen auf meine Männlichkeit. »Oh, tut mir leid.« Sie kicherte. »Das ist dann wohl ein Ja?«

Hinter mir machte Mila einen Wahnsinnskrach. Sie durchsuchte die CDs und ließ die Hüllen immer wieder laut gegeneinanderknallen. Sie drehte die Musik auf, um mein Gespräch mit den Mädels zu übertönen. Ich lachte leise in mich hinein, während sie die Yogablöcke hinwarf und die Gurte mit den Metallschnallen laut auf den Boden fallen ließ. Ihr Schnaufen war auch nicht zu überhören.

»Hottie, würde es dir was ausmachen …«, sagte ich über die Schulter.

»Nein, gar nicht«, fiel mir Mila ins Wort. »Verabrede dich ruhig zu ’nem Dreier. Achte gar nicht auf mich«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

Lachend drehte ich mich um und zog sie vor mich. Ich schlang ihr einen Arm quer über die Brust, fasste sie am Kinn und gab ihr einen laut schmatzenden Kuss auf die glänzenden Lippen. »Mmh, Pfirsich.« Ich leckte mir über die Lippen und küsste sie wieder. Sie seufzte, und dann blinzelte sie, als würde sie erst jetzt begreifen, was ich getan hatte.

»Tut mir leid, ihr beiden, heute nicht. Ich hab noch eine Verabredung mit meiner Freundin.« Was total gelogen war, aber es funktionierte. Jenifer runzelte die Stirn und rümpfte die Nase, als hätte jemand in der Nähe einen fahren lassen. Die schüchterne Blonde, Kallie, drehte sich ohne ein Wort um, lief zu ihren Klamotten und zog sich in Rekordzeit an.

Jenifer dagegen tat unbeeindruckt. Sie registrierte meinen ziemlich besitzergreifenden Arm um Mila, die, erstaunlicherweise, ausnahmsweise mal ihre Zunge im Zaum hielt. Jenifer stützte die Hände in die Hüften. »Wenn das da« – sie blickte Mila von oben bis unten an – »irgendwann langweilig wird, kannst du dich ja melden.«

»Im Ernst?«, knurrte Mila wütend. »Er hält mich im Arm, hat mich gerade eben geküsst, und du baggerst ihn total ungeniert an? Während ich hier stehe?« Ihre Stimme wurde immer lauter.

Die Dunkelhaarige mit den Fake-Titten machte ein Gesicht, das mehr wie das einer Ente aussah als wie ein flirtendes Schmollen. »Er ist nun mal verdammt hot.«

»Ich weiß! Deswegen bin ich ja auch die, mit der er fickt«, fuhr Mila sie an, während sich ihr ganzer Körper versteifte. Ihre Wut zischte über ihre Haut, sie war ganz warm, und an den Stellen, wo ich sie hielt, bildete sich eine dünne Schicht Schweiß. »Also. Er ist nicht interessiert.«

Ich fuhr mit den Händen hinab zu Milas Hüften und grub die Finger hinein. Ich konnte nicht widerstehen, ich musste ihr meinen harten Schwanz gegen den runden Hintern pressen. Die Versuchung war einfach zu groß. »Ja, tut mir leid, Jenifer. Die Frau reicht mir absolut.« Ich grinste und fing an, eine Reihe feuchter, zärtlicher Küsse auf Milas Hals zu setzen, bis Jenifer schließlich davonstürmte.

Sobald die beiden Mädels aus der Tür waren, riss Mila sich von mir los. »Was zum Teufel sollte das?«

Lachend schlüpfte ich in meine Yogahose und bedeckte meinen immer noch sehr harten Schwanz. »Das könnte ich dich auch fragen.«

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Du hast mich gerade öffentlich als deinen Besitz bezeichnet.«

Ich sah sie von der Seite an. »Wildkatze, genau das Gleiche könnte ich von dir behaupten.«

Mila stöhnte und ging um mich herum. »Ich hab eine Stunde zu geben.«

»Allerdings. Wir reden später.«

Sie keuchte. »Nein. Werden wir nicht. Es gibt kein Später.«

Langsam beugte ich mich vor, hob mein Tanktop auf und zog es über. »Doch, es gibt ein Später. Ich will, dass du heute Abend zu meinem Auftritt kommst.«

»Hast du nicht gehört? Ich sagte Nein.«

»Doch.« Ich packte sie am Arm und zog sie an mich, schlang ihr eine Hand um den Hals und die andere um die Taille. Bevor sie sich wieder von mir losreißen konnte, hob ich ihr Kinn und bedeckte ihre Lippen mit einem fordernden Kuss.






Mila

Warum musste der sexy Bastard küssen, als hätte er eine Goldmedaille im Küssen gewonnen? Atlas’ Lippen waren warm und weich, pressten sich hart auf meine und zogen sich sanft zurück. So köstlich. Er schmeckte nach Pfefferminz und Mann, und an der Stelle, wo Unter- und Oberlippe in normale Haut übergingen, leicht salzig. 

Er stöhnte, als ich den Mund öffnete und zuließ, dass er tiefer in mich eindrang. Seine Zunge umspielte meine, wieder und wieder, als könnte er gar nicht genug bekommen. Ich hatte das Gefühl, er wollte mich verschlingen, und ich ließ es zu. Mein ganzer Körper wurde puddingweich in seinen Armen. Nichts als unkontrollierte Glieder, sanfte Kurven und lange Seufzer, während wir einander tranken. Wenn ich anfing, ihn fordernder zu küssen, hielt er mich fester im Arm. Und wenn unsere Küsse wieder zärtlicher wurden, hielt er mich, als wäre ich aus Glas. Zerbrechlich. Wertvoll.

Er fuhr mir mit einer Hand über den Rücken, strich ganz sanft über die einzelnen Wirbel. Als hätte er eine Fernbedienung dafür, wurde meine Klit jedes Mal, wenn seine Finger über meine Wirbelsäule fuhren, härter und größer, und das heiße Nervenbündel verlangte pochend danach, dass seine Finger es berührten.

Ich hatte mich noch nie vorher sexuell ausgehungert gefühlt, bis ich mich in Atlas Powers’ Armen wiederfand. Er hatte eine Art Voodoo-Zauber über mich. Von dem Moment an, als seine Lippen meine berührten, bettelte ich geradezu nach mehr. Bereit, mich auf jede erdenkliche Weise von ihm nehmen zu lassen, solange er sich nur um das Feuer kümmerte, das er in mir entfacht hatte.

Atlas leckte meine Zunge, fuhr mit der Zungenspitze über meine Unter- und Oberlippe. Er gab mir einen letzten schmatzenden Kuss, bevor er sich von mir löste und die Stirn an meine lehnte. Wir beide atmeten schwer.

»Ich spiele heute Abend im Harmony Jack’s. Komm doch auf ein paar Drinks vorbei. Ich lad dich ein«, sagte er.

Ich holte tief Luft und versuchte, den Wirbelsturm, der in mir tobte, zu beruhigen. »Warum?« Ich war immer noch ganz außer Atem. »Du wirst doch sowieso von einem Haufen Groupies angehimmelt werden.«

Lachend fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, die zwischen uns in unser kleines Reich fielen. Die ganze Welt hätte mit uns zusammen im Yogaraum sein können, und ich hätte es nicht einmal gemerkt. Wenn wir uns so nah gegenüberstanden, gab es nur noch uns. Alles andere schmolz dahin. Die Ruhe vor dem Sturm.

»Du bist der einzige Groupie, von dem ich angehimmelt werden will.«

»Ich bin nicht dein Groupie. Ich kenne deine Musik ja noch nicht mal. Woher willst du wissen, dass sie mir gefällt?«

»Komm und finde es heraus.« Er knabberte an meiner geschwollenen Unterlippe, sog daran, bis sie wieder zurückschnappte.

Seufzend legte ich ihm die Arme auf die Schultern, sodass ich ihm mit beiden Händen durch die seidigen Haare streichen konnte. Dabei fuhr ich ihm mit den Fingernägeln über die Kopfhaut.

Er stöhnte, und seine Hüften zuckten.

»Oh! Habe ich da etwa eine erogene Zone gefunden? Stehst du drauf, dir den Kopf kratzen zu lassen?« Ich machte es wieder, bis er erneut stöhnte und mir in die Unterlippe biss.

»Von dir? Ja, verdammt! Allerdings würde ich eine etwas privatere Umgebung bevorzugen.«

Privatere Umgebung.

Mist! Unsere kleine Blase platzte, und die Geräusche des Raums drangen an mein Ohr. Leise flüsternde Stimmen. Meine Musik, die bereits beim dritten Track war. Kichern und brummende Männerstimmen.

Langsam drehte ich den Kopf. Der Raum war voll. Nicht zehn oder fünfzehn Leute waren gekommen. Nein. Eher vierzig hatten sich für eine auspowernde Mittagspause Matte an Matte aufgereiht. »Scheiße«, flüsterte ich und löste mich von ihm.

»Äh, tut mir leid«, sagte ich zu den Anwesenden. »Ich war gerade dabei …« Ich deutete auf Atlas. »Äh …«

»Ihren Freund zu verabschieden«, half er mir auf die Sprünge.

»Genau – Moment … Was?!«

Er wackelte mit den Augenbrauen und zwinkerte mir zu. »Bis heute Abend, Hottie!« Er legte mir eine Hand in den Nacken und küsste mich auf die Stirn. Dann nahm er seine Yogamatte und den Kapuzenpulli und stieg vom Podest. »Neun Uhr«, sagte er noch, während er sich durch die Reihen von Leuten schlängelte, die geduldig darauf warteten, dass ihre Yogatrainerin wieder klarkam.

Mit brennenden Wangen sah ich in die Runde. »Tut mir leid. Entschuldigt bitte die unangemessene Verzögerung. Dafür werde ich heute nicht ganz so hart mit euch sein.«

Überall im Raum war begeisterte Zustimmung zu hören.

»Okay, okay. Los geht’s. Wir fangen mit fünf Runden Surya Namaskar B an, oder Sonnengruß B für diejenigen, die mit den Sanskrit-Begriffen noch nicht so vertraut sind. Und … weil ich heute großzügig bin, bleiben wir nur zehn Sekunden in Chaturanga, dem Brett. Mit der Berghaltung fangen wir an. Los geht’s. Kommt auf die Beine.«

Ich leitete eine ziemlich harte Vinyasa-Flow-Stunde. Weil ich wegen des Rumknutschens ganze zehn Minuten zu spät angefangen hatte, hängte ich für die Schlussentspannung noch fünf Minuten an. Ich hoffte nur, dass die Hardcore-Yoginis und -Yogis nicht sauer waren, dass sie keine ganzen fünfundsiebzig Minuten Körperertüchtigung, gefolgt von einer Viertelstunde Savasana, bekamen.

Als die Stunde zu Ende war und alle gingen, beschwerte sich niemand, bis auf eine Person, die ich erst nach ungefähr der Hälfte der Stunde überhaupt gesehen hatte. Meine beste Freundin. Moe.

Moe rollte ihre Matte zusammen und klemmte sie sich unter den Arm.

»Ich dachte, das Mittagessen wäre dir heilig. Hast du das nicht gesagt? ›Mila, ich komme nicht zu deinen Mittagspausen-Stunden, weil mir das Mittagessen heilig ist. Im Gegensatz zu dir brauche ich wie jeder normale Mensch drei Mahlzeiten am Tag‹«, versuchte ich, ihre Stimme zu imitieren, scheiterte aber grandios.

Moe grinste und schwieg.

»Äh, du hast das mit Atlas gesehen, was?«, fragte ich und wich ihrem Blick aus. Augen wie schwarze Seen der Aufrichtigkeit.

Sie sagte immer noch nichts. Scheiße! Der schweigende Blick. Nicht gut.

»Das hatte nichts zu bedeuten. Von wegen, dass er mein Freund ist.« Ich lachte und verhakte die Finger miteinander, damit meine Hände etwas zu tun hatten. »Totaler Quatsch. Er wollte mich damit nur ärgern. Ich kenne ihn überhaupt noch nicht lange genug, dass ich ihn meinen Freund nennen könnte.«

Moe legte den Kopf schief. Das war alles. Sie legte den Kopf schief. Ihre schwarzen Augen verwandelten sich in Dolche aus Ebenholz, dazu geschaffen, aus ihren Opfern die Wahrheit herauszuschneiden.

»Okay!« Ich warf die Hände in die Luft. »Wir streiten uns. Wir küssen uns. Und wir werden wahrscheinlich auch irgendwann mal Sex haben.« Ich sah an die Wirbel, die ich an die Decke gemalt hatte. Sie waren ein schöner Blickfang. »Gott, ich hoffe, wir werden bald Sex haben. Ich meine, es läuft schon die ganze Woche eigentlich darauf hinaus.«

Ich schaute sie kurz an und schnell wieder weg. »Tut mir leid, dass ich dir noch nichts davon erzählt hab. Es war keine Absicht. Wirklich nicht. Du kennst mich doch. Ich hab mir die ganze Woche den Arsch aufgerissen und gemalt wie blöd. Ich male wieder! Etwas Neues«, fügte ich aufgeregt hinzu. »Etwas mit richtig Potenzial!«

Immer noch nichts. Moe leckte sich über die Lippen und atmete langsam aus.

»Ich hätte dir ja von ihm erzählt. Ehrlich. Aber ich wusste ja gar nicht, was daraus wird. Bitte, sei nicht sauer. Du weißt, ich halte das nicht aus. Ich mache es wieder gut. Ich kann dir noch ein Wandbild malen? Oder wir gehen ins Kino?«

Nichts. Moe blinzelte unschuldig und tippte mit den manikürten Fingernägeln auf die zusammengerollte Matte unter ihrem Arm.

»Gut, okay. Ich ziehe bei dir ein. Einverstanden. Ende des Monats. Aber bitte hör auf, mich so anzuschweigen. Ich halte das nicht aus.«

Moe grinste. »Wow! Da hast du dich gerade schön immer tiefer reingeritten.«

»Du darfst nicht wütend auf mich sein«, flehte ich sie an. Sie war alles, was ich hatte. Moe und ihre Tochter Lily waren meine Familie.

Moe tippte sich mit dem Fingernagel an die Zähne. »Ich bin gar nicht sauer. Überrascht, aber nicht sauer. Die Sache mit dem Freund hat mich ziemlich umgehauen, aber wie du auf seine Berührungen reagiert hast, das war wirklich beeindruckend.«

»Ach, erinnere mich bloß nicht daran! Jedes Mal, wenn er mich berührt, bekomme ich weiche Knie und werde ganz matschig in der Birne. Total bescheuert. Wie so ein alberner verknallter Teenie.«

Sie runzelte die Stirn. »Gefühle für einen Mann zu haben ist nicht bescheuert, Mila. Eine Beziehung hat durchaus ihre Vorteile.«

»Ich habe keine Beziehung mit Atlas Powers«, erwiderte ich verächtlich. »Wir haben einfach nur Spaß zusammen. Außerdem streiten wir uns ständig. Er treibt mich in den Wahnsinn!«

»Es ist trotzdem nichts Falsches daran, mit einem Mann eine Beziehung zu führen.«

»Moe …«, warnte ich sie. »Fang bloß nicht damit an …«

»Es ist nichts verkehrt daran.«

Ich nahm mir einen Moment Zeit, die Musik auszustellen und meine Sachen zusammenzusuchen, dann verließen wir den Raum. »Ich führe keine Beziehungen.«

Moe folgte mir an den anderen Lehrerinnen und Lehrern und Studiogästen, die früher schon mal an meinen Stunden teilgenommen hatten, vorbei durchs Lotus House.

»Nur weil du noch nie eine hattest, heißt das noch lange nicht, dass du jetzt keine haben kannst.«

»Was haben? Eine ziemlich heiße Nummer? Die habe ich definitiv mit ihm vor. Viele ziemlich heiße Nummern sogar«, sagte ich lüstern.

»Das meinte ich nicht. Ich hab von einer Beziehung geredet. Wechsle nicht einfach das Thema.«

Wir traten hinaus auf die sonnige Berkeley Street. Aus der Bäckerei wehte der Duft von Zimt und Kaffee herüber. Ob Dara heute da war? Bestimmt. Sie stand eigentlich immer hinterm Tresen, wenn sie nicht gerade in der Küche werkelte oder eine Yogastunde gab. So ein Familienbetrieb erforderte wohl ganz schön viel Arbeit. Ständigen Einsatz.

»Ich glaube, ich bin einfach kein Beziehungsmensch. Ich hab ja auch nicht gerade viel zu bieten.«

Moes schwarze Augen sahen aus wie unendlich tiefe Seen bei Mitternacht. »Du hast so viel mehr zu bieten, als du denkst, Mila. Liebe, Freundschaft, Offenheit, das ist alles, was eine gute Beziehung braucht, um zu wachsen und … auf Dauer zu halten.« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme.

»Und das weißt du so genau, weil deine Beziehung so perfekt war?« Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, bereute ich sie. Monet hatte nicht verdient, was dieser Idiot ihr angetan hatte. Eine mehrjährige, intakte Ehe aufzugeben und seine Familie zu verlassen, und das nur wegen einer egoistischen, billigen Schlampe. »Entschuldige, Moe …«

Sie hielt eine Hand hoch. »Schon okay. Du hast ja irgendwo recht. Aber ich auch. Meine Beziehung mit Kyle war nicht immer aufrichtig, und letztendlich hat sie nicht gehalten. Trotzdem würde ich alles dafür geben, wieder einen Mann in meinem Leben zu haben. Einen Mann, der mich liebt, wie ich bin, und sich eine Zukunft mit mir und meiner Tochter vorstellen kann. Und eines Tages werde ich hoffentlich so jemanden finden.«

Ich nahm ihre Hände und führte sie an meine Lippen. Ich küsste ihre Finger. Moe war die einzige Person, abgesehen von ihrer Tochter, mit der ich so liebevoll umging. Wahrscheinlich, weil wir mehr als einfach nur beste Freundinnen waren. Wir waren Seelenverwandte. »Das wirst du auch, Moe. Irgendwo da draußen ist der perfekte Mann für dich. Und das weißt du.«

»Und warum wünschst du dir dann nicht das Gleiche für dich?«, flüsterte sie von Gefühlen überwältigt.

Ich schluckte. »Weil ich kein so guter Mensch bin wie du. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, dich fürs Leben zu gewinnen. Ich wäre kein solcher Gewinn.«

»Mila«, keuchte sie. »Das glaubst du doch nicht im Ernst.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Ich schüttelte den Kopf und damit alle Emotionen ab und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Tag. »Ich glaube, dass du drei vernünftige Mahlzeiten am Tag brauchst. Und du hast mir immer noch nicht erzählt, warum du bei meiner Mittagspausen-Stunde warst. Gehen wir ins Rainy Day und essen was, und dann kannst du weiter versuchen, mir weiszumachen, dass es irgendwo da draußen für alle die perfekte bessere Hälfte gibt.«

Stöhnend sah sie in den Himmel und sagte trocken: »O Gott, du hast mir die dickköpfigste Freundin des Universums geschenkt. Danke!«

»Komm schon.« Ich hakte mich bei ihr unter. »Du wirst mich sehr viel lieber mögen, wenn du erst mal was gegessen hast.«

»Stimmt. Außerdem will ich noch mehr über den heißen Yogatypen erfahren.«

			



				8. Kapitel

				
				Abgewandelter Krieger I 
(Sanskrit: Virabhadrasana I)



Der Krieger I ist für Menschen mit sehr steifen Hüften möglicherweise etwas schwierig. Frauen, die bereits eine oder mehrere Geburten hinter sich haben, können Probleme haben, sofort ganz in die Haltung zu gehen. Ich biete in meinen Stunden gern Variationen des traditionellen Krieger I an. In der Abbildung steht die Frau im Ausfallschritt, die Füße eine halbe Beinlänge voneinander entfernt, beide Füße zeigen nach vorn und sind etwa schulterbreit auseinander. Statt die Arme gerade nach oben zu nehmen und die Hüften perfekt nach vorn auszurichten, hält sie die Arme in der Form eines Mondes. Krieger I ist eine stärkende Haltung zur Verbesserung der Balance, die oft aussieht wie eine Tanzbewegung.










Atlas

Als ich ankam, war die Bar bereits brechend voll. Harmony Jack’s war eine der besseren Locations, an denen ich regelmäßig spielte. Ich wurde gut behandelt, bekam Freibier, und die Bezahlung war in bar. Nichts dem Staat abdrücken zu müssen, bedeutete, dass ich die dreihundert Dollar, die ich am Abend verdiente, direkt in die Produktion eines neuen Demotapes stecken konnte. Der letzte Scout, mit dem ich gesprochen hatte, wollte eine qualitativ hochwertige Aufnahme, und ich hatte nichts weiter vorzuweisen als das minderwertige Zeug, das ich in meinem Zimmer mit dem Computer aufgenommen hatte. Bis zu dem Gespräch mit dem Scout hatte ich immer der Theorie angehangen, dass, wenn die Leute von den Plattenfirmen mich erst mal live sehen würden, ich sofort einen Vertrag in der Tasche hätte. Dummerweise war das bisher nicht passiert, und die Wahrscheinlichkeit, dass es geschehen würde, war inzwischen verschwindend gering. Wenn ich in den nächsten ein oder zwei Jahren keinen Treffer landete, war’s das für mich. Ich hatte mir bis dreißig Zeit gegeben, den Traum des Vollzeitmusikers wahr werden zu lassen. Doch auch mit achtundzwanzig waren meine Aussichten eigentlich schon gleich null. Ich konnte nicht weiterhin Tag und Nacht an etwas arbeiten, das keine Früchte trug.

Meine Mutter hatte mir geraten, noch mal aufs College zu gehen, einen Bachelor zu machen und die Lehrbefugnis zu erwerben. So könnte ich Musik unterrichten und – ihrer Meinung nach – das Beste aus beiden Welten genießen: Musik und ein regelmäßiges Einkommen. Das wäre solide, aber nicht das, was ich vom Leben wollte. Ich wollte viel lieber hinterm Mikro stehen oder wenigstens für andere Leute Songtexte und die Musik dazu schreiben. Ich musste nur einen Weg finden aufzufallen.

Ich sah durch den Raum. In einer Ecke wurde getanzt. In einer anderen standen vier Billardtische und ein Shuffleboard-Tisch, über den sich kichernd vier spärlich bekleidete Frauen beugten. Der lange Holztresen wurde von oben mit pink und blau blinkenden Lichtern beleuchtet, damit eindeutig zu erkennen war, dass Harmony Jack’s geöffnet hatte. Jeder Platz war besetzt, was gut für mich war. Zusätzlich zu den dreihundert Dollar Gage erlaubte mir Jacqueline – die alle aus naheliegenden Gründen nur Jack nannten –, meinen Gitarrenkoffer aufzuklappen, und so bekam ich immer noch etwas Trinkgeld obendrauf. An einem guten Abend nahm ich so zusätzliche hundert oder zweihundert Dollar ein.

Ich sprang auf die Bühne und baute meine Sachen auf. Die Scheinwerfer waren noch nicht an, und so zog ich nicht besonders viel Aufmerksamkeit auf mich. Eine Jukebox spielte R.E.M.s »Losing my Religion«, ein absoluter Klassiker. Als ich mit dem Aufbau fertig war, ging ich runter an die volle Bar. Neben mir bemerkte ich einen Schopf stacheliger blonder Haare.

Ich rammte die Schulter in die massige Gestalt des Typen, und er knallte gegen den Tresen. Er verzog kurz das hübsche Gesicht, dann erkannte er, wer neben ihm stand. »Was machst du denn hier, Mann?«, fragte ich ihn.

Clayton Hart, mein Freund und Mitbewohner, zeigte lächelnd seine strahlend weißen Zähne. Er sah mich mit seinen himmelblauen Augen an, legte mir einen Arm um die Schulter, zog mich an sich und haute mir so fest auf den Rücken, dass ich husten musste.

»Himmel, setz mal die Hormone ab!«, scherzte ich.

Er lachte. »Das ist alles hart erarbeitet. Willst du auch so aussehen?« Er deutete auf seine kräftige Brust. An dem Kerl war nicht ein Gramm Fett. »Dann sag Bescheid. Bis zum Winter hast du die doppelte Masse.« Das Lustige war, dass er nicht mal log. Seine Kunden waren alle super Muskelpakete. Jeder schien noch breiter zu sein als der Vorige. Bis auf die Frauen, die er trainierte. Die machte er dünn und fit und ließ ihnen aber immer noch ein wenig Weichheit, damit Hollywood weiter anrief.

»Angeber«, murmelte ich. »Mal im Ernst, hat dir jemand abgesagt? Du hast doch sonst mittwochs keine Zeit.«

Da bemerkte ich, dass er nicht allein war. Neben ihm saß niemand anders als der beste Baseballspieler, Trent Fox.

Clay stellte mich vor. »Fox, kennst du schon meinen Mitbewohner Atlas? Er arbeitet im Lotus House mit deiner Frau zusammen.«

»Schön wär’s. Die heiße Braut trägt immer noch keinen Ring am Finger. Aber bald. Ich und der Kleine kriegen sie schon noch weichgeklopft.« Grinsend streckte er mir die Hand entgegen. »Trent Fox. Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er mit tiefer Stimme.

»Und mich erst, Mann. Ich liebe die Ports. Ihr habt bisher echt toll gespielt dieses Jahr.«

Er nickte. »Ja. Der einzige Nachteil ist, dass man die Familie immer zurücklassen muss.«

»Stimmt, ihr habt gerade ein Kind bekommen.«

Er nickte. »Der Zwerg ist jetzt zehn Monate. William. Er ist riesig. Doppelt so groß, wie er eigentlich sein sollte. Seine Mutter ist ganz schön angepisst, wie oft sie ihm neue Klamotten kaufen muss. Und ich lache mich tot. An meinem Kind nörgelt mir niemand rum.«

Jack kam mit schwingenden Hüften zur Bar. Sie trug die Haare in einem strubbeligen Pixie-Cut. Stand ihr gut. Sie wischte den Tresen vor uns ab, und bei jeder Bewegung klimperten ihre vielen Armreife. »Was kann ich dir geben, Atlas?«

»Bier. Alles, was kalt und vom Fass ist, ist super.«

»Und ihr beide?«

»Für mich einen Gin Tonic. Und für meinen Kumpel ein Bier«, sagte Clay.

Trent drehte sich auf dem Barhocker mir zu. »Du bist also der Star des Abends, wegen dem wir hier sind?«

Ich sah zu Clay. Er tat so, als fände er die Frau, die ihn die ganze Zeit schon mit Blicken ausgezogen hatte, auf einmal interessant.

Ich rieb meine Hände aneinander. »Ja, das bin ich wohl.«

»Bist du gut?«, fragte Trent.

Ich zuckte die Achseln. »Das musst du mir dann sagen.«

»Alles klar«, lachte er.

»Hey, Atlas«, sagte Clay. »Was ist das mit dir und dieser Mieze aus dem Yogastudio?«

Trent versteifte sich. »Eine kleine Blonde?«, knurrte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Ich weiß, dass Genevieve mit dir zusammen ist. Dash ist mein bester Freund und hat mich schon vorgewarnt. Aber keine Sorge. Jeder Mann auf der Welt weiß, dass sie dir gehört.«

»Ganz genau!« Er grinste.

Ich musste lachen. War er etwa ein bisschen sehr besitzergreifend? Himmel! Ich hatte dieses altmodische Gefühl, eine Frau zu besitzen, noch nie gehabt. Wahrscheinlich, weil meine längste Beziehung bisher gerade mal zwei Monate gedauert hatte. Nee, wahrscheinlich eher sechs Wochen.

Clay lachte auch. »Mann, die Kleine hat dir ganz schön den Kopf verdreht.«

»Wenn sie mich endlich mal heiraten würde, dann müssten wir uns jetzt nicht darüber unterhalten. Ich will nicht weiter darüber reden.« Er zeigte auf mich. »Zurück zu dir. Auf wen im Yogastudio stehst du? Ich kenne sie alle. Lass mich raten … Luna oder Dara?«

Ich grinste. Luna, die rothaarige Tochter einer der beiden Besitzerinnen, war auf klassische Weise schön wie eine Porzellanpuppe, aber überhaupt nicht mein Typ. Dara würde ich sofort nehmen, aber sie machte nicht gerade den Eindruck, als wäre sie an mir oder irgendwem anders interessiert. Das Mädel war immer ganz Kopf. Wahrscheinlich unterrichtete sie deswegen Meditation.

»Nee, Mann. Mila.«

Trent zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Mila? Verdammt, Junge! Mila ist krass. Ziemlich heiß, aber lässt keinen an sich ran. Das wird ’ne harte Nuss.«

Clay nickte. »Ich war in ein paar von ihren Stunden. Sie ist auf jeden Fall talentiert. Und ziemlich heiß, das stimmt. Aber ich weiß nicht, sie ist irgendwie …«

»Unnahbar?«, half ich aus.

Beide Männer nickten, und Clay sagte: »Genau. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber Dash hat erzählt, er hat sie letztens bei dir aus der Wohnung kommen sehen.«

Scheiß-Dash. »Der Typ sollte besser das Maul halten. Wer ist er eigentlich? Das neue Gossip Girl vom Lotus House?« Verdammt! Ich musste mit ihm reden. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass in meinem neuen Job die Gerüchteküche losging. Ich arbeitete gern im Lotus House, und ich genoss es, dass Mila auch dort unterrichtete. So konnte ich öfter in ihren schönen Hintern hineinlaufen und sie ärgern.

Clay lachte laut.

»Ich weiß auch nicht, was das mit Mila ist. Die Wildkatze hat es mir einfach ziemlich angetan«, gab ich zu.

Clay nahm einen Schluck von seinem Gin Tonic, während Trent mich nachdenklich ansah. »Bist du in sie verknallt?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich würde sie gern mal knallen.« Ich wackelte mit den Augenbrauen.

Beide Männer prusteten los, dann schlug Trent mir auf die Schulter. »Dann zeig ihr, dass du’s willst.«

»Ach, das weiß sie. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dabei ist. Ich hab sie gefragt, ob sie heute Abend kommt. Mal gucken, ob sie auftaucht.«

»Das ist ein guter Test – sie einzuladen, um dir bei deiner Leidenschaft zuzusehen. Wenn sie kommt und länger bleibt als nur auf ein Bier oder bis das Konzert vorbei ist, dann weißt du, dass sie in dich verschossen ist«, sagte Clay und stützte die Ellbogen auf die Theke.

»Stimmt«, antwortete ich. »Aber ich weiß nicht, Mann, sie hat irgendwas an sich … Ich kann nicht genau sagen, was.«

Trent beugte sich vor. »Das Gefühl hatte ich bei Genevieve auch. Ich hab die Frau einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Dachte zuerst, weil ich sie unbedingt in die Kiste kriegen wollte. Dann hab ich gemerkt, ich will sie fürs Bett und für immer. Und mir könnt’s nicht besser gehen. Die Frau hat echt mein Leben verändert. Geht’s dir auch so?«

Würde Mila mein Leben verändern? Sie brachte mich auf jeden Fall dazu, alles für sie zu geben. »Wird sich zeigen, Mann.« Ich schlug Trent auf die Schulter.

»Wenn es so ist oder sich abzeichnet, dass es so kommen könnte, verbock es bloß nicht. Wir werden nicht jünger.«

Wohl wahr. Ich wurde definitiv nicht jünger, besonders nicht für die Musikbranche.

Die Lichter um die Bühne blinkten und signalisierten mir und dem Publikum, dass es gleich losgehen würde.

»Jungs, das ist mein Zeichen. Danke fürs Kommen! Das bedeutet mir echt was.« Ich schüttelte Trent die Hand und zog Clay an mich und schlug ihm auf den Rücken. Wahrscheinlich würden die beiden schon wieder weg sein, bevor ich mein erstes Set beendet hatte. Clay ging nie lange aus, weil er seine ersten Kunden schon vor Sonnenaufgang bei ihnen zu Hause oder im Studio traf. Trent hatte eine junge Familie. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Genevieve es toll fand, wenn er noch spät unterwegs war, während sie mit dem Kleinen allein zu Hause war.

»Viel Glück, Mann!« Trent deutete mit dem Kinn auf die Bühne. »Und mit der Wildkatze.«

Ich grinste. »Danke! Euch viel Spaß«, sagte ich, bevor ich durch die Menge und die Stufen zur Bühne raufging, wo ich mir die Gitarre umhängte. Ich nahm den Barhocker, den Jack mir hingestellt hatte, und zog ihn an den vorderen Bühnenrand. Als ich mich setzte, ging der Scheinwerfer an. Der DJ, der meine aufgenommenen Drums und andere Backgroundinstrumente für die Songs hatte, die ich nicht als Akustikversion spielte, war bereit.

»Wie geht es euch? Ich spiele als Erstes einen Song mit dem Titel ›Creep‹ von einer so gut wie unbekannten Band namens Radiohead.«






Mila

Als ich um zehn Uhr bei Harmony Jack’s ankam, nicht um neun, wie Atlas gesagt hatte, war das Konzert schon in vollem Gange. An einem Ort wie diesem war mittwochabends immer gut was los. Die Bar befand sich in der unteren Etage eines Hochhauses. Tagsüber sahen die Fenster ganz normal aus, aber abends wurden sie nach außen hin geöffnet, sodass die Vorbeigehenden sahen, wie sich die Gäste drinnen amüsierten. Außerdem gab es so genug Luftzirkulation, was den Raum offener wirken ließ. Trotzdem war es brechend voll, und am Rand der Bühne standen jede Menge Frauen, die zu Atlas’ Songs die Hüften wiegten.

Langsam arbeitete ich mich durch die Menge zur Bar und bestellte ein Bier und einen Tequila. Die Frau hinter der Bar war klein wie ich, mit etwas weniger Kurven, und wirkte ziemlich cool in ihren Punk-Rock-Klamotten. Ihre Haare waren schwarz wie die Nacht und glänzten unterm Licht der Bar leicht bläulich. An den Wänden hingen unzählige Dollarscheine, auf die Telefonnummern gekritzelt waren.

Als die Frau mir den Tequila hinstellte, beugte ich mich über den Tresen zu ihr vor. »Was haben die ganzen Nummern zu bedeuten?«, fragte ich und deutete mit dem Kinn an die Wand.

Sie grinste breit, und obwohl sie ohnehin schon wahnsinnig schön war, ließ sie das noch umwerfender aussehen. »Wenn mich ein Typ nach meiner Nummer fragt, sage ich, er soll mir seine auf ’nen Schein schreiben. Und dann klebe ich das Ding vor seinen Augen an die Wand. Die Idioten, die nicht schnallen, dass ich auf Frauen stehe, brauchen halt einen persönlichen Denkzettel.« Sie zwinkerte und wandte sich dem nächsten Gast zu.

Lachend drehte ich mich auf dem Barhocker um, exte den Tequila und nippte an meinem Bier. Ich richtete den Blick auf den Grund meines Kommens. Atlas sah megacool aus auf seinem Barhocker auf der Bühne. Ein Bein angewinkelt, den Fuß auf dem unteren Ring des Barhockers. Die Augen hatte er geschlossen, während er ein Lied sang, das ich noch nie vorher gehört hatte.

Belief is a bitter pill to swallow

You said you’d be back

Tomorrow … 



I pretend the emptiness isn’t stacked

Yet I keep hoping every way that



Maybe never … probably someday

Is today.



Today … today … today … 



I’ve learned there is no home

In maybe never, probably someday.



Atlas’ Stimme sickerte durch meinen Körper, und ich bekam überall eine Gänsehaut. Maybe never, probably someday. Von wem handelte das Lied? Einer Frau. Eifersucht flammte in mir auf, und ich biss die Zähne zusammen. War es nicht egal? Er gehörte mir nicht. Er konnte singen, über wen er wollte.

Warum hat er dich dann gebeten zu kommen? Entspann dich, Mila.

Es gab keinen Grund zur Aufregung. Zwischen Atlas und mir war nichts. Wir hatten nur ein bisschen Spaß miteinander. Dessen sollte ich mir besser bewusst sein.

Atlas beugte sich zum Mikro vor, und die braunen zerzausten Haare fielen ihm in sein unfassbar schönes Gesicht. Von hier unten konnte ich seine Augen sehen und dass sie lächelten. Er war ganz in seinem Element. Das Scheinwerferlicht auf ihn gerichtet, ein Schwarm williger Schönheiten, die vor ihm jubelten … und dann seine Stimme! Ich wusste nicht viel über Atlas, aber Musik war seine Leidenschaft. Das erkannte ich an der Art, wie er sang, wie er sich vorbeugte, als müsste er jedes letzte bisschen Gefühl herausbekommen, bevor er zum nächsten Wort überging, wie er die Augen schloss, abschaltete und seinen Instinkt übernehmen ließ. Es war atemberaubend.

Jedes seiner Worte machte mich heiß und erregte mich. Das tiefe Brummen seiner Stimme ließ mich an knallharten Sex denken. Das sanfte Flüstern einer Melodie war wie ein Streicheln über nackte Haut. Verlangen durchströmte mich und sammelte sich zwischen meinen Schenkeln, wo meine Klit mit jedem Tippen seines Fußes pulsierte. Gott, ich wollte ihn.

Ich hielt es nicht länger aus zu sitzen, und so ging ich langsam durch die Reihen schöner Frauen auf die Tanzfläche. Ich schubste nicht oder drängelte. Nein, ich schlüpfte einfach durch sie hindurch nach vorn. Bis ich an einer Stelle stand, wo immer mal wieder das über die Tanzfläche flackernde Licht hinfiel.

Atlas sang, und ich kreiste mit den Hüften. Er hob den Kopf und schmetterte eine Zeile in den Himmel. Ich streckte die Arme in die Luft, gab mich ganz seinem Lied hin. Die Musik erfasste mich, als würde ich schwimmen, mit dem Strom treiben, mich zu neuen Höhen mitreißen lassen. Nichts als Frieden, Lust und Hitze umgab mich, während ich seiner Musik erlaubte, mich mit dorthin zu nehmen, wo ich hinwollte. Zu ihm nach Hause.

Ich öffnete die Augen und war sofort in seinem Blick gefangen. Ein blaues und ein braunes Auge. Atlas hatte mich in der Menge entdeckt. Ich wusste, dass er mich sehen würde. Er sang weiter wie zuvor, bloß sang er jetzt für mich. Nur für mich. Er schloss die Augen nicht mehr und sah auch nirgendwo anders mehr hin. Er sah nur mich an. Ich bewegte mich zu jeder einzelnen Zeile, opferte diesem verrückten Musiker, der irgendwie jeden meiner Knöpfe zu drücken wusste, meinen Körper.

Grinsend beendete er den Song. Dann stand er auf und verkündete: »Es gibt jetzt eine kleine Pause, in der ich meine Kehle erfrische, und dann spiele ich noch ein Set. Also ab an die Bar, holt euch noch ein Getränk, es geht bald weiter.« Dann sprang er, statt die Treppe rechts von der Bühne zu nehmen, den einen Meter runter und kam direkt auf mich zu.

Ich rührte mich nicht. Nicht einen Zentimeter. Als er bei mir war, legte er mir eine Hand in den Nacken und drückte seine Lippen auf meine. Überrascht schnappte ich nach Luft, und er nutzte die Gelegenheit, und im nächsten Moment umkreisten unsere Zungen einander. Mit der anderen Hand fuhr er mir über den Rücken, er breitete die Finger aus, wanderte noch weiter runter und packte meinen Hintern. Ich wand mich, doch er massierte weiter meinen Hintern, und als ich seinen Schwanz an meinem Bauch hart werden spürte, stöhnte ich laut auf.

Nachdem er mich minutenlang geküsst hatte, als wäre dies unser letzter Tag auf Erden, löste Atlas den Mund von mir und lehnte seine Stirn an meine. Das hatte noch nie ein Mann bei mir gemacht. Es fühlte sich seltsam intim an, den Atem des anderen zu atmen, während sich unsere Stirn-Chakren berührten. Es gefiel mir viel besser, als ich gedacht hätte, wo ich in der Vergangenheit nicht besonders viele körperliche Berührungen mit Männern zugelassen hatte. Normalerweise interessierte mich nur der Schwanz. Umarmungen dauerten bei meinen nächtlichen Ausflügen nie lange. Allerdings ging es dabei ja auch um nichts weiter, als zu kommen. Bei Atlas wusste ich nicht mal, worum es mir ging. Ich wusste bloß, dass ich es genoss, mit ihm zusammen zu sein. Mich mit ihm zu streiten. Und am meisten genoss ich, wie ich mich bei ihm fühlte. Gewollt, begehrenswert, schön. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie lange das anhalten würde, denn sobald wir erst mal im Bett gelandet waren, würde das wohl vorbei sein.

Atlas atmete tief ein. »Dich hier zu sehen, wie du für mich mit deinem geilen Arsch wackelst, nur für mich …« Er drückte meinen Hintern fester.

»Au!«, rief ich, bevor ich einen Arm um ihn legte und ihn am Hintern packte. Und natürlich war sein Hintern fest und perfekt geformt.

»Verdammt, ich will in dich. Ganz in dich rein, Wildkatze. Mit deinen Beinen um mich geschlungen, so tief, dass ich nie wieder rauswill.«

»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Lockenkopf. Nachher gehen sie noch in Erfüllung«, neckte ich ihn.

»Oh, bestimmt. Das verspreche ich dir. Ich will dich so sehr, ich werde es mit dir machen, bis wir beide restlos erschöpft sind.«

Meine Haut kribbelte vor Erregung. Jedes Wort war noch quälender als das vorige. »Du nimmst den Mund ganz schön voll dafür, dass du noch ein Set zu spielen und eine Horde von Groupies zu beglücken hast.« Ich nickte in Richtung der Mädels, die um uns herumstanden und mich verstohlen beäugten, während sie gleichzeitig Atlas lüstern ansahen. Ich musste innerlich lachen.

»Es gibt nur ein Mädel, das ich heute Abend beglücken will. Und morgen Abend. Und übermorgen Abend …«

Ich lächelte. »Mmmmh. Na, wir werden mal sehen, was?«

Seine Augen funkelten unter den tanzenden Lichtern, und eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Ich strich sie zurück und fuhr ihm dabei mit den Nägeln über die Kopfhaut. Er presste den Unterleib gegen meinen Bauch, und ich grinste.

»Du bist echt schlimm«, knurrte er und knabberte an meinen Lippen.

»Ich kann noch viel schlimmer.« Ich küsste ihn sanft und zog an seinen Haaren.

Er stöhnte in meinem Mund, versenkte seine Zunge und umkreiste meine. Er schmeckte nach Bier und Orangen. Offenbar trank er dasselbe Craftbeer wie ich.

»Bleibst du noch bis zum Schluss?« Er strich mir mit zwei Fingern über die Wange. Hoffnung und Verlangen lagen in seinem Blick und erfüllten mich mit Vorfreude.

»Okay.«

Er lächelte. »Cool. Komm, ich will dich meinem Mitbewohner und seinem Kumpel vorstellen. Du kennst ihn vielleicht schon.«

Wir gingen an die Bar, wo zwei Riesen auf Barhockern wie aus der Puppenstube saßen.

»Mila, das ist Clayton Hart, mein Mitbewohner, und sein Freund …«

Lächelnd streckte ich ihm die Hand entgegen. »Trent Fox. Du bist Genevieves Mann.«

»Schuldig im Sinne der Anklage.« Sein Lächeln war warm und freundlich.

»Wo ist sie?« Ich sah mich um, ob ich sie irgendwo entdeckte. Genevieve hatte die gleiche Statur wie ich, sie war klein und kurvig, aber trotzdem mein genaues Gegenteil. Überall, wo ich dunkel war, war sie hell. Und sie strahlte eine Liebenswürdigkeit, Ruhe und Konzentration aus – alles, was ich … na ja, nicht besaß.

»Bei unserem Sohn. Heute ist Männerabend.«

»Cool.«

Atlas legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. Eine besitzergreifende Geste, die ich noch nie am eigenen Leib erlebt hatte. Gegen seinen muskulösen Oberkörper gepresst zu werden markierte mich eindeutig als seinen Besitz, auch wenn er dabei ganz beiläufig mit dem Daumen über meinen Oberarm streichelte, am Bier nippte, das ihm die Barfrau gereicht hatte, und mit seinen Freunden scherzte. Während er sich absolut wohlzufühlen schien, war ich total angespannt. Ich wusste nicht, wie ich mich in so einer Situation verhalten sollte, hatte keine Ahnung, was von mir erwartet wurde. Sollte ich einfach hier rumstehen und still sein? Konnte ich das überhaupt? Das war eigentlich so gar nicht meine Art, aber konnte ich es für Atlas?

»Hey, Mila, Atlas hat erzählt, du bist Künstlerin?«, fragte Clay. »Was für Kunst machst du?«

Kunst. Okay. Puh! Darüber konnte ich reden. Endlos. Außerdem gab es mir eine großartige Gelegenheit, Atlas zu necken, was ich fast genauso leidenschaftlich gern tat wie Malen.

»Ich arbeite gerade an einer Ausstellung. Im Moment male ich Akte.«

			



				9. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Das Solarplexus-Chakra wird durch die Sonne beeinflusst und dem Element Feuer zugeordnet. Neben der maskulinen Natur dieses Chakras unterstützt es unter seinem Einfluss stehende Individuen, ihren richtigen Platz in der Gesellschaft zu finden.










Atlas

Musik war mein Leben. Ich liebte es, Musik zu machen. Nur jetzt gerade war sie mein Verderben. Mila da unten in der Menge zu sehen, wie sie für jeden Hinz und Kunz mit ihrem geilen Hintern wackelte … ich hatte das ganze zweite Set hindurch eine Semi-Latte. Nur noch ein Song, und dann würde ich meine heiße Latina packen und sie, wenn es sein musste, über die Schulter werfen und sie hier raus und in ihre Wohnung tragen. Ich hätte sie auch mit zu mir genommen, aber ich hatte nicht vor, leise zu sein. Auf dem Programm für heute Nacht standen Doggy Style, vielleicht ein bisschen 69 und so viele Cunnilingus-Variationen, wie sie aushalten konnte.

Ich biss die Zähne zusammen und knurrte die nächste Zeile. Was funktionierte, denn ich spielte gerade »Sunshower« von Chris Cornell, der selbst an einem guten Tag klang, als hätte er eine Handvoll Rasierklingen geschluckt. Mila war sich der Macht, die sie über mich hatte, gar nicht bewusst. Eine stille Verführerin, in ihrer eigenen Welt verloren, tanzte sie, als würde sie seit Jahren nichts anderes tun. Bewegte die Hüften und Arme zu jedem Ton, als sänge ich nur für sie allein. Ab und zu öffnete sie die Augen, und die pure, unverfälschte Lust in ihrem Blick traf mich jedes Mal so unmittelbar, dass ich fürchtete, verrückt zu werden, wenn ich nicht gleich mit diesem Set durch war und sie unter mich bekam. Ich fühlte mich wie ein beschränkter Höhlenmensch, so stark war mein Verlangen, sie an den Haaren hier rauszuzerren und jedem Mann, der es auch nur wagte, sie anzusehen, mit einem Knüppel eins überzuziehen.

Unerträglich.

Irrsinnig.

Mila Mercado war reine Sinnlichkeit und Sex, mit einem Hauch von Spiritualität. Sie hatte so viele Facetten, die ich näher kennenlernen wollte, allen voran ihre sinnliche Seite. Ich beobachtete, wie sie zu meinen Liedern tanzte und jedes einzelne so sehr liebte, dass sie die Augen schloss und sich von der Musik leiten ließ, darauf vertraute, dass die Musik sie trug. Und so war es. Und wie. Ich hätte ewig für sie gesungen, wenn ich nicht das dringende Bedürfnis gehabt hätte, sie mit meinem Mund und den Händen am ganzen Körper zu berühren. Singen und tanzen könnten wir noch immer. Jetzt war es Zeit für unsere Körper, auf eine Weise miteinander zu tanzen, die Schweiß, schmerzende Glieder, eine satte Frau und einen befriedigten Schwanz zur Folge hatte. Und zwar meinen.

Ich schmetterte die letzte Zeile von »Sunshower« im Stehen. Die Menge jubelte. Normalerweise hätte ich gelächelt, gewunken und dem Publikum fürs Kommen gedankt. Doch in dem Moment hatte ich nur eins im Sinn – die kleine Wildkatze, die ich unbedingt zähmen musste, sobald ich von dieser Bühne sprang. Ich legte die Gitarre direkt aufs Geld, das mir die Leute in den Koffer geworfen hatten. Darum würde ich mich später kümmern. Viel später.

Da kam Mila auch schon auf die Bühne, gleichzeitig mit Jack, die ein Bündel Scheine in der Hand hielt. Ich grinste Jack kurz an und legte den Arm um Mila. »Ich will dich nackt. Jetzt.«

»Ähm, die Rechnung bitte«, scherzte sie, während ich ihr in einer animalischen Geste über den feuchten Hals leckte.

»Verdammt! Du schmeckst so gut. Wie du dich zu meiner Musik bewegt hast. Das gefällt mir, Hottie. Das gefällt mir sehr.«

»Mmmh«, schnurrte sie, und ich hauchte ihr eine Reihe von Küssen auf den Hals.

Jack räusperte sich. Ich ignorierte sie, ich war zu sehr darin vertieft, den salzigen Geschmack von meiner Wildkatze zu genießen.

»Okay, Arschloch!«, hörte ich Jack fluchen und fühlte eine kleine Hand in meine Arschbackentasche gleiten und blitzschnell wieder daraus verschwinden. »Da hast du dein Geld. Bis nächste Woche. Und jetzt sieh zu, dass ihr hier rauskommt!«, befahl sie, während ich mich von Mila löste.

»Ich glaube, sie will nicht, dass du hier über mich herfällst«, flüsterte Mila leicht schüchtern, im Gegensatz zu ihrer sonst eher schroffen Art.

Ich lachte leise. »Nein, glaube ich auch nicht. Das ist nicht die Art von Show, die sie mag.«

»Ach so?« So wie sie die Frage betonte, war klar, dass sie es bereits wusste. »Hängt da auch ein Schein mit deiner Nummer drauf?«, fragte sie grinsend.

Sie schlang mir einen Arm um die Taille, und ich nahm mit einer Hand die Gitarre und legte ihr die andere auf die Schulter. »Eindeutig nein.«

Sie kicherte. »Ich wette doch.«

»Die Wette hast du verloren.«

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich frag sie.«

Kleines Biest.

Ich lachte und beugte mich zu ihr runter, während wir zum Ausgang gingen. »Okay, du würdest die Wette gewinnen«, flüsterte ich ihr ins Ohr und rieb meine Nase über ihren empfindlichen Knorpel.

Ihr Grinsen ließ mein Herz schneller schlagen. Und dann war sie wieder total Mila. Sie löste sich von mir und schubste mich. »Ich wusste es!«, rief sie. »Ich wusste es einfach! Du hast die lesbische Barfrau angegraben! Du bist so eine Schlampe!«, rief sie, und dann bekam sie einen Lachanfall. Der Blick, das Lachen standen ihr so gut. Nicht, dass sie sonst nicht lachen würde. Aber nicht oft. Normalerweise schien sie ihre Gefühle ziemlich im Griff zu haben. Was ich absolut faszinierend fand.

»Entschuldigung«, sagte eine tiefe Stimme im selben Moment, als mir jemand eine Hand auf die Schulter legte und mich daran hinderte weiterzugehen.

Stöhnend drehte ich mich um und versuchte, nicht zu finster dreinzublicken. Wenn ein Fan mich davon abhalten sollte, heute Abend mit Mila im Bett zu landen, konnte ich für nichts garantieren. Ich stand unter Hochspannung, und das war noch nicht mal annähernd der richtige Ausdruck für meine ungeduldige Vorfreude darauf und das dringende Bedürfnis, mit der Frau an meiner Seite zu vögeln. Milas eine Hand lag auf meiner Brust und rieb sie gemächlich, während sie den Daumen der anderen Hand hinten in meiner Jeans eingehakt hatte. Sie war dabei heute Nacht, so viel war offensichtlich. Genauso, wie es eigentlich für jeden Umstehenden offensichtlich sein sollte, dass ich so schnell wie möglich mit ihr von hier verschwinden wollte.

»Ich bin gerade beschäftigt«, sagte ich und riss den Blick von der Wildkatze in meinem Arm.

Der Mann lächelte. In dem Licht war ich mir nicht sicher, aber er sah aus, als könnte er Afroamerikaner sein. Die Haare waren kurz geschnitten wie bei einem Soldaten. Seine Augen waren hell, zu hell, um zu sagen, welche Farbe sie hatten, aber die Zähne leuchteten im Schwarzlicht über uns ultraviolett.

Der Fremde schlug die Hände zusammen. »Ich möchte nur ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«

»Wer sind Sie?«, fragte ich perplex und so was von bereit, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und zwischen die straffen Schenkel der Frau an meiner Seite zu gelangen.

»Ich bin Silas McKnight von Knight & Day Productions.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich sah sie an. Sah sie einfach nur an, ohne mich zu rühren.

Verdammte. Scheiße.

Ich blinzelte, und alle Geräusche um mich verstummten. Jeder Nerv in meinem Körper kribbelte und zuckte, als würde ich wieder und wieder von kleinen Stromschlägen getroffen. Ich kam erst zur Besinnung, als Mila mir auf die Brust schlug.

»Sei nicht so unhöflich, jetzt schüttle dem Mann die Hand!«

Mr McKnight lachte leise, während ich seine Hand nahm und fest zudrückte. Wahrscheinlich zu fest. »Tut mir leid … Ich bin nur … Äh … Sie haben mich etwas überrascht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand wie Sie hier ist.«

Er rieb die Hände aneinander und deutete auf einen leeren Tisch keine zwei Meter von uns entfernt. »Wollen wir uns setzen?«

Wir gingen zum Tisch. Mila folgte wortlos. Ich strich ihr über den Arm, nahm ihre Hand und drückte sie fest, damit sie hoffentlich begriff, was das hier bedeutete – dass ich sie nicht versetzte, sondern dass das hier wichtig war. Sie schien es instinktiv zu verstehen, falls das Reiben ihres Daumens auf meinem Handrücken ein Hinweis darauf war. Mila nah bei mir zu haben, ihre Hand in meiner, beruhigte mich etwas. Trotzdem konnte ich nichts gegen die Angst tun, die plötzlich von meinem Körper Besitz ergriff. Dies war es. Der Moment. Meine eine Chance.

Verbock es bloß nicht.

»Sie, äh, wollten also mit mir reden?« Nervös strich ich mir mit der schweißnassen Hand über die Jeans.

Mr McKnight stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Richtig. Ich habe Ihren Auftritt gesehen. Den ganzen, von Anfang bis Ende.«

Verdammte Scheiße! Das war groß. Ich hatte mal irgendwo gelesen, Leute aus der Musikindustrie hätten nicht die Muße, jemandem einen ganzen Abend zuzuhören, wenn sie nicht glaubten, er oder sie hätte Potenzial. Gott, bitte, lass ihn denken, ich habe Potenzial.

»Und?« Ich ließ die Frage im Raum hängen.

Er grinste. »Sie waren toll, Mann. Sie haben Talent, so viel ist klar. Diese drei Songs aus Ihrer Feder, die waren herausragend. Haben Sie noch mehr von der Art auf Lager?«

Talent. Er sagte, ich hätte Talent. »Jede Menge.«

Er neigte den Kopf zur Seite. »Das wollte ich hören. Ich bin auf der Suche nach einem neuen Mann.«

»Mr McKnight, das bin ich! Ich bin dieser Mann«, sagte ich und schlug mit mehr Selbstbewusstsein, als ich tatsächlich verspürte, auf den Tisch. Dies war meine Gelegenheit. Ich musste alles geben. Mich anbieten und verwundbar machen, damit er sehen konnte, dass ich es wert war, mir eine Chance zu geben.

Er lachte leise. »Bitte, nennen Sie mich Silas. Ich glaube, wir haben einiges zu bereden, aber vor allem muss ich wissen: Haben Sie was dagegen, Songs für andere Talente zu schreiben?«

Ich war ein bisschen enttäuscht. Nicht sehr, aber ein bisschen.

»Nein. Solange es Musik ist und ich meinen Stempel draufdrücken kann, bin ich dabei.«

»Freut mich zu hören, Mann.« Er stand auf und zog eine Visitenkarte aus der Blazertasche. »Ich bin jetzt für zwei Wochen nicht in der Stadt, aber wenn ich zurück bin, würde ich Sie gern treffen. Einverstanden?«

Ich grinste. »Absolut. Danke, Mann!«

»Super. Dann reden wir etwas mehr über Musik und Songwriting und wonach ich suche. Aber Sie sind besonders. So viel steht fest.«

»Danke! Das bedeutet mir ’ne Menge.«

Er gab mir die Visitenkarte. »Machen Sie einen Termin mit meiner Assistentin aus. In zwei Wochen, dann bin ich wieder da.«

Ich nickte. »Zwei Wochen.«

Silas schlug mir auf den Rücken. »Ich freue mich drauf.« Dann verließ er die Bar, und ich sah ihm hinterher wie ein liebeskranker Idiot.

Mila schmiegte sich an mich. Ich blickte zu ihr hinab und verlor mich in ihren karamellbraunen Augen.

»Das war wichtig, oder? Für deine Musikkarriere?«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, es auszusprechen. Verdammt, ich hatte genauso Angst.

»Ja. Enorm wichtig.« Ich küsste sie sanft auf die Lippen. »Und weißt du, was noch enorm ist?«

»Was?«

»Mein Schwanz. Komm, Hottie. Der Abend ist gerade noch besser geworden, als er sowieso schon war. Lass uns den besten Abend unseres Lebens draus machen.«

Sie lachte und folgte mir zur Tür hinaus und ins Taxi, das uns direkt zu ihr fuhr.






Mila

Sobald ich die Tür geöffnet hatte, schob Atlas mich sanft hinein. Er stellte den Gitarrenkoffer auf dem Holzboden ab, und ich schloss die Tür ab. Ich wohnte nicht in der schlimmsten Gegend Oaklands, aber definitiv auch nicht in der besten. Gerade als ich das Zusatzschloss verriegelt hatte, wirbelte Atlas mich herum und warf mich über seine Schulter.

Lachend trommelte ich ihm auf den harten Hintern. »Lass mich runter, du Tier!«

»Niemals!«, scherzte er, und dann ließ er mich Zentimeter um Zentimeter an seiner muskulösen Vorderseite hinabgleiten.

Als meine Unterarme seine Schultern berührten, baumelte ich immer noch in der Luft, und meine Füße waren weit davon entfernt, den Boden zu berühren. Atlas legte mir die Hände auf den Hintern und schob mich hoch, bis ich die Beine um seine Taille schlang. In der Position waren unsere Gesichter direkt voreinander, ich sah ihm in die zweifarbigen Augen, deren brennender Blick voller Lust und Verlangen war.

»Hallo«, sagte ich ziemlich schüchtern. Ich kannte das nicht, dem Mann, mit dem ich Sex haben würde, so in die Augen zu sehen. Ehrlich gesagt küsste ich normalerweise auch nicht besonders viel. Mir ging es bei meinen One-Night-Stands um nichts weiter als den Orgasmus. Küssen, Blickkontakt, dieselbe Luft atmen, solche Dinge waren viel zu persönlich, privat … intim.

Atlas lächelte. »Hi! Bist du hierfür bereit?« Er drückte zärtlich seine Nase an meine.

Das totale Gegenteil von dem, was ich wollte. Ich stand darauf, wenn Männer wild und außer Kontrolle waren. Ich schaffte es immer, ihre animalische Seite hervorzulocken, und das schnell. Bei Atlas klappte das am besten, indem ich ihn ärgerte. Also tat ich genau das.

»Weil du meinst, dein Schwanz wäre so groß, dass er mir wehtun wird?«, neckte ich ihn und kniff die Augen zusammen. »Ich hab ihn schon gesehen, ich mache mir da nicht die geringsten Sorgen.«

Wut flackerte in seinem Blick auf, und er biss die Zähne zusammen, sodass seine Kiefermuskeln hervortraten. Faszinierend.

»Du willst es aber auch unbedingt wissen, oder?«, knurrte er und biss mir in den Hals. Gott, ich hoffte, er hinterließ einen roten Fleck.

Ich stöhnte. »Wissen?«

»Am eigenen Leib erfahren.« Er beugte sich noch weiter zu mir vor.

Ein Geräusch, als ob ein Luftballon die Luft verlöre, entwich meinem Mund und verriet ihm genau, wie richtig er mit seiner Vermutung lag.

»Du bettelst ja geradezu danach.«

»Hast du eigentlich irgendwann zwischen dem Harmony Jack’s und hier heimlich Crack geraucht?«

»Konnte ich gar nicht. Meine Hände waren doch die ganze Zeit auf dir.« Sein Blick war brennend heiß, während er mir ununterbrochen über den Rücken strich. Ob um mich zu beruhigen oder in Flammen zu setzen, wusste ich nicht. Aber beides funktionierte.

Und was er sagte, stimmte. Seine Hände waren im Taxi überall auf mir gewesen. Er hatte mir durch mein enges Top die Brüste gestreichelt, er hatte meinen Hintern geknetet und die Hand zwischen meine Beine gelegt.

»Mmh … das hat mir gefallen. Mach das noch mal«, flüsterte ich und knabberte an seinem Ohr.

Er lachte leise, stützte ein Knie aufs Bett, und im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und Atlas zwischen meinen Schenkeln. In der Position fühlte er sich so groß, so allumfassend an.

Er legte mir eine Hand in den Nacken und presste seine Lippen auf meine. Wir küssten uns lange. Ich wusste nicht, wie lange. Jeder berauschende Kuss war noch intensiver, noch bedeutungsvoller als der zuvor. Als er sich schließlich von mir löste, keuchte ich.

Dann kniete er sich rittlings über mich. Dankbar für die Gelegenheit, das Ganze etwas zu beschleunigen und endlich loslegen zu können, zog ich mir das enge Top über den Kopf. Vorspiel war Vorspiel, aber ich wollte endlich kommen, am liebsten mit seinem Schwanz tief in mir. Seit ich ihn gemalt hatte, dachte ich an nichts anderes mehr. Der Mann hatte einen ziemlich verheißungsvollen Freudenknüppel dabei. Ich konnte nur hoffen, dass er wusste, wie er ihn zu benutzen hatte.

Ich wollte ihm schon das Shirt ausziehen, doch er legte mir entschlossen eine Hand aufs Brustbein und presste mich auf die Matratze. »Stopp, Süße, lass mich dich ansehen. Deine wilden Augen. Deine Haare, ausgebreitet wie ein Fächer. Deine Brüste, wie sie sich heben und senken.« Er strich mit den Fingerspitzen über jede Brust. »Du bist so verdammt schön, und du weißt es noch nicht mal.«

»Oh doch, das weiß ich.« Ich ließ die Hüften kreisen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken oder wenigstens die eines bestimmten Teils von ihm.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, weißt du nicht. Du versteckst alles, was dich ausmacht. Aber manchmal, wenn du mit mir zusammen bist, lässt du die Maske fallen, und dein wahres Ich kommt zum Vorschein. So wie jetzt. Du bist nackt, Wildkatze. Ich sehe dich.«

Etwas daran, wie er »Ich sehe dich« sagte, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich schluckte und reckte das Kinn.

»Und was siehst du?«

»Ich sehe Stärke. Eine unfreiwillige Kämpferin. Du musstest eine ganze Menge durchmachen. Mit deinem Dad im Knast und deiner Mom, die sich zu einer anderen Familie auf und davon gemacht hat. Wer hat sich damals um dich gekümmert?« Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, während er meinen Oberkörper streichelte. Seine Finger strichen zwischen meinen Brüsten entlang zum Bauch hinab, dann beugte er sich vor, umkreiste meinen Bauchnabel mit der Zunge und steckte sie hinein.

Ich wurde von einem Schauer erfasst, und meine Erregung war kaum noch auszuhalten.

»Können wir nicht einfach vögeln? Das Gespräch geht mir gerade etwas zu tief, und ehrlich, Lockenkopf, will ich lieber dich tief in mir.«

Atlas grinste und fing an, meinen Bauch zu küssen. Er strich mit den Händen über jede einzelne Rippe, wanderte mit den Fingern darüber, als wären es Klaviertasten. Ich wand mich stöhnend, ich wollte endlich mehr.

»Bitte …«, flehte ich.

Atlas sog scharf die Luft ein, glitt mit dem Mund zu meinem schwarzen Spitzen-BH und schob mit den Händen die Cups runter. Seine Lippen umschlossen sofort einen der harten Nippel, und er fing gnadenlos an zu saugen.

»Ja!«, keuchte ich und hielt seinen Kopf fest, während ich mich ihm entgegenstreckte.

Er saugte weiter, und mit den Fingern zupfte er am Nippel der anderen Brust, er rieb und kniff, und der Nippel wurde immer härter und größer.

Dann richtete Atlas sich auf und riss sich das Shirt vom Leib. Ich konnte nicht mehr an mich halten. Wie eine Edelschlampe, die wegen einer Louis-Vuitton-Tasche schwach wird, fing ich an, mit den Händen über seinen kräftigen Oberkörper zu streichen. Atlas war nicht aufgepumpt wie die Typen mit riesigen Muskelpaketen, die Gewichte hoben. Aber er war absolut durchtrainiert, und man sah, wie viel Arbeit er in seine Yogapraxis steckte. Er hatte überhaupt nichts Weiches an sich, und was ihm an Masse fehlte, das machte er mit stahlharten Muskeln, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, wieder wett.

Ich sah zu, wie er seine Jeans aufknöpfte und sie zusammen mit der Unterhose auszog. Sein Schwanz war groß und hart und reichte ihm fast bis zum Bauchnabel. Ich hatte vorher vielleicht noch Witze über seine Größe gemacht, aber der Mann hatte eindeutig was vorzuweisen. Atlas hatte kein einziges Haar am Unterleib, und so wirkte sein Schwanz sogar noch größer. Ich liebte es, einen Mann, der scharf auf mich war, so anzusehen. Es gab nichts Vergleichbares. Zu wissen, dass ich Macht über ihn hatte, dass ich einen Teil seines Körpers dazu brachte, mich zu verehren. Das war einfach göttlich.

»Du siehst toll aus, aber das weißt du ja«, sagte ich.

Grinsend stützte er ein Knie aufs Bett und krabbelte über mich. »Anerkennende Worte von einer Frau, nach der man verrückt ist, sind nie verkehrt.«

Ich kicherte, während er meine Hose aufknöpfte und sie mir runterzog. »Kein Slip. Das gefällt mir …« Er beugte sich herab und drückte mir einen heißen, feuchten Kuss auf die Haut zwischen Bauchnabel und dem kleinen Landestreifen, den ich mir immer rasierte. »Das gefällt mir sehr …« Er fuhr mir mit der Zunge über die Haut, neckte mich und kam der Stelle, wo ich ihn am meisten haben wollte, immer näher, nur um gleich darauf wieder von ihr zu verschwinden.

Ich zeigte ihm, was ich wollte, indem ich ihn an den Haaren packte und ihn nicht gerade sanft weiter nach unten in Richtung meiner vor Verlangen schreienden Pussy drückte.

Er lachte leise an meinem Oberschenkel. »Ist was, Hottie?« Er versenkte die Zähne in meiner Haut, biss mich und markierte mich auf animalische Art, die mich noch feuchter werden ließ.

Ich spürte Atlas’ Atem, während er mich überall um meine Vulva herum neckte.

»Dafür werde ich dich umbringen.«

Er saugte an der Stelle, in die er mich vorher sanft gebissen hatte. »Wofür? Fürs Vorspiel?«

»Du nennst das Vorspiel? Das ist Folter!«

			



				10. Kapitel

				
				Halbe breitbeinige Bootshaltung
(Sanskrit: Paripurna Navasana)



Manchmal ist der Körper im Yoga nicht sofort in der Lage, fortgeschrittene Asanas einzunehmen. Wenn das der Fall ist, gibt es unzählige Abwandlungen, mit denen Stärke und Flexibilität trainiert werden können. In der vollständigen breitbeinigen Bootshaltung werden mit der Kraft der Bauchmuskeln beide Beine mit geradem Rücken nach oben und außen gestreckt. Fortgeschrittene Yoginis und Yogis umgreifen für maximale Dehnung mit den Zeigefingern die großen Zehen. Doch auch mit nur einem Bein anzufangen ist absolut in Ordnung. Streck ein Bein vor dir am Boden aus, oder winkle es an, und streck das andere Bein in die Luft, und dehne es mit dem Arm. Halte Rücken und Kopf dabei gerade.










Atlas

Sie wand sich wie ein Katzenjunges, das versuchte, unter einer schweren Decke hervorzukommen. Ich stützte mich über ihren Unterkörper, so nah an ihrer Hitze, und genoss den Geruch ihrer Erregung. Ich wollte, dass sie vor Verlangen tropfte.

»Komm schon«, bettelte sie, und dann tat sie etwas, was ich schon lange keine Frau mehr hatte tun sehen.

Mila spreizte die Beine, und mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrer Hitze entfernt. Der Duft eines nebligen Morgens in San Francisco betäubte meine Sinne und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich wollte sie überall lecken, sie austrinken, bis sie mich anflehte aufzuhören. Aber sie hatte jetzt nicht die Kontrolle. Wenn ich ihr jetzt gäbe, was sie wollte, bei unserem ersten Mal zusammen im Bett, würde das schon die Regeln für unsere nächste Begegnung aufstellen. Und das konnte ich nicht zulassen. Im Schlafzimmer übernahm ich gern die Kontrolle, und ich würde darum kämpfen. Verdammt, das war doch das halbe Vergnügen, besonders wenn der Drang, zu streiten und zu vögeln, so stark war wie mit dieser Wildkatze.

»Das reicht!«, knurrte ich und drückte ihre Beine wieder zusammen. Ich schob einen Arm darunter und hielt sie fest. Um meinen Plan wirklich durchziehen zu können, legte ich mich von ihren Füßen bis zu den Knien auf sie, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Genau wie ich es wollte. Meine prallen Eier schmerzten vor Verlangen, sich zu entladen.

»Nein!«, rief sie. »Ich will mich bewegen. Ich muss mich bewegen!«, stöhnte sie.

Ich schüttelte den Kopf, und dann legte ich den Mund auf ihre rosa Klit. Als ich anfing, daran zu saugen, vergrub Mila die Hände in meinen Haaren. Sie bäumte sich unter mir auf, aber ich hielt sie fest, während ihr moschusartiger Geschmack auf meine Zunge traf. Ein Prickeln lief mir über den Rücken, und ich schloss die Augen, um diesen Moment abzuspeichern, das erste Mal, dass ich Mila Mercado schmeckte.

»Du wirst jedes einzelne Lecken spüren.« Ich strich ihr mit der flachen Zunge über die heiße Perle. »Jedes Saugen.« Ich legte die Lippen darum. »Jedes verdammte Kosten … und es gibt nichts« – das nächste Lecken –, »was du daran ändern kannst.« Noch ein Lecken. »Schenk mir deine Lust, Baby.« Und noch ein Lecken. »Nur für heute Nacht.«

Nach dem letzten Wort schlug ich mit der Zungenspitze hart gegen ihre Klit und hielt sie noch fester. Sie schrie auf, »Atlas!«, und krallte sich in meine Haare, und der Schmerz verwandelte sich in Genuss, während sie sich immer wieder unter meinem Gesicht aufbäumte, versuchte, ihre Lust zu kontrollieren, und scheiterte. Sie hatte noch nicht begriffen, dass ihre Lust jetzt unter meiner Kontrolle stand.

Als ihr Höhepunkt langsam abebbte, ließ ich ihre Beine los, schob sie weit auseinander und bedeckte ihre nasse Pussy mit dem Mund. Ihr Geschmack war noch viel intensiver, wie ein hopfiges Bier, je tiefer ich mit der Zunge in sie eindrang, gegen ihre Wände stieß und jeden Zentimeter, den ich erreichte, schmeckte. Verdammt köstlich. So nass und saftig. Ihr Atem ging wieder schneller, ihre Hüften drängten sich mir mit jedem Lecken stoßartig entgegen. Das leise Wimmern, das ihr entwich, als ich schneller wurde, stärker zustieß, fuhr mir direkt in den Schwanz. Ein erregtes Kribbeln durchlief meine Muskeln und ließ ihn noch größer und härter werden, bereit, ganz in diese heiße Frau einzutauchen.

»Oh ja, oh, das ist gut«, stöhnte sie. Ihr Körper stand unter totaler Anspannung, war auf jedes Schlagen meiner Zunge konzentriert. Ihre schönen Hüften fickten mein Gesicht, während ich es ihr besorgte.

Als sie wieder kurz davor war, hielt ich ihre Beine weit gespreizt und zog ihre inneren Vulvalippen auseinander. Ich nahm mir einen kurzen Moment, um wieder zu Atem zu kommen und das Verlangen, meine eigene Lust zu befriedigen, zu unterdrücken. Nachdem ich ein paarmal tief Luft geholt und ihren Duft eingeatmet hatte, rammte ich die Zunge wieder, so weit es ging, in sie hinein, um so tief wie möglich aus ihrem reinen Herzen zu trinken. Sie vergrub die Fingernägel in meiner Kopfhaut und zog an meinen Haaren. Ich zuckte zusammen, und der Schmerz verwandelte sich in noch mehr Lust, die direkt in meinen Schwanz schoss.

Während ich sie leckte, rieb ich meinen Schwanz gedankenlos an ihren Beinen, und ich spürte, wie die ersten Lusttropfen ihre Haut bedeckten, was mich nur noch härter werden ließ. Ich biss die Zähne zusammen und dachte an dreckige Socken, den Gestank der Männerumkleide im Fitnessstudio, alles, was mich davon abhielt, meine Ladung zu früh abzuschießen.

Dann drang ich mit zwei Fingern in sie ein, krümmte die Finger an der Vorderseite ihrer Pussy, um die unebene Stelle zu reiben, die sie kommen lassen würde. Sobald ich sie gefunden hatte, ließ ich nicht mehr von ihr ab. Ich massierte den Punkt und lutschte an ihrer Klit, bis meine Wangen ganz hohl waren. Jedes lustvolle Stöhnen war wie ein persönlicher Triumph, und während ich weiter meinen Schwanz an ihren Beinen rieb, ergötzte ich mich daran, Mila vor Lust in den Wahnsinn treiben zu können.

»Oh Gott! Ich komme! Oh ja!«, keuchte sie.

Ich machte weiter. Der zweite Orgasmus verwandelte sich schnell in einen dritten. Sie meinen Namen rufen zu hören, sie nach Gott rufen zu hören, machte mich nur noch mehr an. Mein Schwanz war bereit zuzustoßen, nach Gold zu graben, ich musste dringend etwas tun, um meine Begierde zu stillen. Kaum ebbte ihr dritter Orgasmus ab, setzte ich mich auf, wischte mir mit dem Unterarm über den Mund, beugte mich vor und griff nach meiner Jeans. Meine Finger zitterten vor unerfülltem Verlangen, als ich das Kondom aus dem Portemonnaie nahm, die Packung aufriss und es mir überrollte.

Mila lag keuchend da, ihre lockigen Haare total durcheinander, die Lippen von unseren Küssen geschwollen, die Wangen gerötet und die kleinen Titten bebend. Meine Brust schwoll vor Stolz, und ich konnte nicht anders, als zu grinsen, als ich sah, was ich mit ihr gemacht hatte.

»Du bist so verdammt schön«, knurrte ich und drängte mich zwischen ihre Schenkel. Ich nahm ein Bein und legte es um meinen Brustkorb. »Bist du bereit, Wildkatze?« Selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, es gab kein Zurück. Ich war absolut nicht mehr in der Lage, mich zu bremsen. Mein Schwanz musste ihre nasse, heiße Pussy erobern. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als in sie einzudringen. Jetzt. Sofort.

»Fick mich«, verlangte sie, bevor sie ihren Mund auf meinen drückte. Soweit ich mich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass sie mich von sich aus küsste, abgesehen von unserem allerersten Kuss. Die Lust schoss mir vom Mund durch den Oberkörper und hinab in meine mächtige Erektion, die verdammt noch mal endlich Erlösung brauchte, sonst würde ich noch den Verstand verlieren.

Unsere Zungen umschlangen sich, unsere Zähne schlugen aufeinander, und gleichzeitig richtete ich meinen Schwanz aus und stieß in ihre feuchte Hitze.

Verdammt, war das geil. Ihre Pussy nahm meinen Schwanz auf wie eine enge Faust. Sie umschloss mich auf die bestmögliche Art. Ich bekam keine Luft mehr, mir wurde schwarz vor Augen, und ich klammerte mich an ihren schmalen Körper, als würde mein Leben davon abhängen. Gut möglich, dass sie davon blaue Flecken bekommen würde. Ich wusste es nicht, und in dem Moment war es mir auch egal. Ich wollte nur eins: mich in ihr bewegen, und zwar schnell und hart.

Als ich tief in ihr drin war, bäumte Mila sich unter mir auf und stöhnte lange und triumphierend. Es war das Stöhnen einer befriedigten Frau. Ich musste es wieder hören. Ihr Stöhnen war wie Musik in meinen Ohren. Ich zog meinen Schwanz ein Stück heraus und schnappte nach Luft, so fest umklammerte sie meinen steinharten Schwanz. Dann stieß ich wieder zu.

Ich biss die Zähne zusammen und gab mein Bestes, nicht schon nach zwei Stößen abzuspritzen. Himmel, diese Frau brachte mich noch dazu, mich zu entladen wie ein dreizehnjähriges Zwanzig-Sekunden-Wunder.

Sie quietschte. Quietschte tatsächlich wie eins dieser Badewannentiere. »Oh ja, verdammt, du bist so tief!«, rief sie, krallte sich in meine Haare und zog meinen Mund zu sich. Ich gab nach, schmeckte immer noch ihre Süße an meiner Zunge, und den Geschmack ihrer Pussy mit ihr zu teilen machte mich so an, dass ich in ihrem Mund lustvoll stöhnte.

Himmel! Ich war bis zur Wurzel in ihr, hatte noch den Geschmack ihrer Pussy im Mund, ihre steifen Nippel streiften meine Brust und dann diese festen, starken Schenkel, die meinen Brustkorb umklammerten … Himmel!

»Oh Gott, ich könnte sterben. Jetzt, sofort.« Mehr war ich nicht fähig zu sagen. Mein Verstand setzte aus, ich befand mich an dem seligen Ort des gedankenlosen, animalischen Fickens. Nichts zählte als dieses heiße Gefühl, während wir uns aneinanderkrallten und ich mich in ihr vergrub. Ich wusste nur, ich fickte meine Frau. Ich hatte keine Ahnung, ob sie meine Frau bleiben würde, sie hatte eindeutig ein Thema mit Zuneigung und Bindung, doch mit jedem harten Stoß in ihren Körper wurde sie mehr zu einem Teil von mir. Mit jedem köstlichen Kuss besaß ich sie ein bisschen mehr, und ich hatte vor, so weiterzumachen.

»Mehr«, stöhnte sie an meinem Mund, unsere Lippen Millimeter voneinander.

»Sicher?« Dafür, dass sie so klein war, hatte ich sie schon ziemlich heftig gefickt, aber ich hatte eindeutig noch Lust auf mehr. »Nicht, dass du kaputtgehst«, sagte ich grinsend und küsste sie. Zwischen unseren Küssen holte ich tief Luft, um mich darauf zu konzentrieren, nicht gleich zu kommen.

»Tue ich nicht. Ich bin für dich gemacht.« Ihre Augen waren glasig und ihr Blick voller Lust. Sie hatte keine Ahnung, was sie da sagte, aber in dem Moment machte es klick bei mir. Das hier war tiefer als alles, was ich bisher mit einer Frau erlebt hatte, sexuell wie emotional. Ich wollte tatsächlich mehr. Ich wollte alles, was sie zu geben hatte. Wollte sie für immer zu meiner Frau machen.

Ich drückte ihr rechtes Bein weiter hoch in Richtung ihrer Achsel. Durchs Yoga war sie äußerst gelenkig, und ihr Körper öffnete sich problemlos. Ich nutzte diesen Vorteil und drang, mein Schwanz hart wie Stahl und bereit, richtig loszulegen, noch tiefer in sie ein. Ich stützte einen Unterarm aufs Bett, grub die Zehen in die Matratze und hielt ihren Arsch genau da, wo ich ihn wollte. Ihre Pussy zog sich um meine Schwanzspitze zusammen, bis ich Sterne sah, funkelnde Sterne überall um sie herum, aber noch nicht mal das ließ mich aufhören. Nein, Mila sollte genau das Gleiche fühlen, was ich gerade fühlte. Dies war die Frau, für die ich geschaffen war.

»Fuck!« Ich schob die Hüften zurück und stöhnte, als ich spürte, wie sie meine Männlichkeit festhielt, und dann stieß ich wieder und wieder kräftig zu. Das Gefühl war einfach zu viel. Viel zu viel. Meine Eier wurden hochgezogen, meine Leisten und Bauchmuskeln spannten sich an, und mein ganzer Körper versteifte sich. Meine Schwanzwurzel zog sich vor Lust zusammen, und ich wusste, ich konnte es nicht mehr aufhalten, mir war ganz schwindelig, und mein Schwanz würde jeden Moment entzweireißen.

»Ich komme gleich. Ich will, dass du mit mir kommst«, knurrte ich und erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.

»Okay, komm ruhig«, keuchte sie, während sie mich weiter umklammerte und mit großer Zufriedenheit erfüllte.

Ich schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Ein dünner Schweißfilm bedeckte uns beide. Himmel, sie wusste gar nicht, was für eine Macht sie über mich hatte. Mein Körper und mein Geist waren nur noch eine weiß glühende Feuerkugel kurz vor der Explosion.

»Ich … will … dass … du … kommst«, ächzte ich mit jedem weiteren Stoß, bevor ich auch ihr anderes Bein hochdrückte und sie noch weiter öffnete. Brutal stieß ich zu, mit allem, was ich hatte, so tief, dass sie mit jedem Stoß ein Stück weiter das Bett hochrutschte, und ich verlor jedes bisschen Kontrolle, das ich noch hatte.

»Oh Gott, Atlas … Atlas … Atlas«, rief sie bei jedem Stoß, bis ihr Körper unter mir zuckte und ihre Pussy sich so fest um meinen Schwanz zusammenzog, dass ich beinah das Bewusstsein verlor. Ich atmete tief durch und nahm mir, was mein war.

»Du bist so schön eng!«, knurrte ich, während meine Hüften wie wild auf sie einhämmerten. Das war genug, mein Schwanz zuckte, und mein Samen schoss wie ein einschlagender Blitz durch meinen Schwanz in das Kondom. Ich sah zu, wie sie die Augen schloss und den Mund zu einem stummen Schrei öffnete, während sie sich unter mir aufbäumte und mir ihre perfekten Titten entgegenstreckte.

Ich legte eine Hand an ihren Hals, eine verdammt besitzergreifende Geste, aber das war mir egal. Mein innerer Höhlenmensch übernahm die Kontrolle, und mit jedem Stoß ergoss ich mich weiter ins Kondom. Ich umschloss ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger, beugte den Kopf hinab und drückte meine Lippen auf die ihren, drang mit der Zunge tief in sie ein, imitierte unsere unteren Körperhälften. Ich bewegte mich weiter in ihr, wrang jeden letzten Tropfen aus mir heraus, ließ mich von ihrer engen Pussy melken, bis nichts mehr kam. Ich krallte mich in die Matratze, während mein Körper vor unersättlicher Lust bebte und zitterte.

Schließlich erschlaffte Milas Körper, und keuchend ließ sie sich schwer auf die Matratze sinken. Die Hitze ihres Atems wärmte meine Brust, als der Schweiß auf meiner Haut abzukühlen begann. Ich vergrub das Gesicht an ihrem Hals und küsste jeden Zentimeter Haut, damit sie spürte, wie dankbar ich war, dass sie mich in ihren Körper gelassen hatte, und damit sie mich hoffentlich bald wieder hineinlassen würde. Verdammt, ich hatte sie gerade um den Verstand gevögelt, meinen Schwanz ausgewrungen, bis ich leer war, und schon dachte ich daran, wann ich sie das nächste Mal nehmen konnte.

Ich war ein dreckiger Schuft, aber das war mir gerade egal. Ich hätte alles dafür gegeben, um noch mal mit ihr ins Bett zu steigen.

Während sie ermattet unter mir lag, dachte ich an alles, was wir gerade getan hatten, und daran, was ich noch alles mit ihr anstellen wollte. Vorsichtig drehte ich uns auf die Seite. Ich wollte so lange wie möglich in ihr bleiben. Mit den Fingerspitzen ihre seidige Haut streicheln und ihren Körper an meinem spüren. Ihr BH saß immer noch heruntergeschoben unter ihren Titten. Ich strich ihr über die Nippel, und sie seufzte und stöhnte vor Lust, und mein Schwanz in ihr pulsierte.

Ich streichelte ihren Rücken, den Kopf, alles, was ich erreichen konnte, und massierte die letzte Anspannung aus ihrem Körper. Ich hatte sie ziemlich hart rangenommen und ihr ganz schön was zugemutet, auch wenn sie im Bett offenbar zu einer Menge bereit war. Jetzt lagen wir einfach da, und Mila ließ mich tun, wonach mir gerade war, erlaubte mir, sie zu liebkosen.

»Geht es dir gut?«, flüsterte ich an ihrem Ohr und küsste sie den Hals hinab bis zum Schlüsselbein.

»Sehr gut. Lass uns das mal wieder machen«, murmelte sie schläfrig.

Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte einen Freudentanz vollführt, doch stattdessen lachte ich nur leise in mich hinein, um sie nicht aufzuregen. Langsam zog ich meinen Schwanz aus ihr heraus, und sie stöhnte und japste nach Luft. Verdammt, ich liebte dieses Geräusch. Ein Stöhnen, gefolgt von einem Japsen, bedeutete, ich hatte meinen Job gut gemacht. Erster Punkt für mich und meinen Schwanz.

»Alles okay?« Besorgt sah ich sie an. Was, wenn ich sie verletzt hatte?

Sie nickte. »Ich hätte dich nur noch gern länger in mir gehabt«, murmelte sie und schmiegte sich an meine Brust.

Gott sei Dank!

Ich streifte das Kondom ab, und ein Gefühl der Erleichterung überkam mich, als ich mich von der letzten physischen Barriere unseres Akts befreite, auch wenn ich dabei leider ihre Wärme verlor. Dann verknotete ich das Kondom, wickelte es in ein Taschentuch aus der Box neben dem Bett, warf es in Richtung des Papierkorbs in der Ecke und traf.

Ich grinste. Der zweite Treffer heute Abend. Nur dass der erste viel, viel besser gewesen war. Während ich mit dem Kondom beschäftigt gewesen war, hatte Mila mir den Rücken zugedreht. Etwas daran traf mich wie eine kleine Faust in die Magengrube. Entspann dich, Mann. Wahrscheinlich ist sie daran gewöhnt, allein zu schlafen. Aber nicht heute Nacht. Ich hatte schon genug One-Night-Stands hinter mir, nicht wahnsinnig viele, ein paar Handvoll über die letzten Jahre, aber heute Nacht war es das erste Mal, dass ich tatsächlich neben einer Frau schlafen wollte. Normalerweise blieb ich manchmal über Nacht, weil ich nicht wie ein Arschloch sofort aufstehen und verschwinden wollte, aber so gut wie nie wollte ich wirklich bleiben. Doch jetzt schmiegte ich mich an Milas schmalen Körper, und ihre Wärme betäubte meine Sinne. Ich zog sie ganz nah an mich und vergrub mein Gesicht in ihren duftenden Haaren. Himmel, ich war ganz betört von ihrem Duft, besonders, weil immer noch der Geruch von unserem Sex in der Luft lag. Ich zog die Decke über uns. Und eng an die ungewöhnlichste Frau gekuschelt, die ich jemals kennengelernt hatte, schlief ich sofort ein, und mein Arm ließ die kleine Schönheit vor mir nicht mehr los.






Mila

Als ich aufwachte, roch ich frischen Kaffee und gebratenen Bacon. Nicht unbedingt etwas, was jemals zuvor in meiner Wohnung passiert war, außer wenn Moe mich besuchte.

Kaum dass ich an sie dachte, klingelte mein Handy auf dem Küchentresen, wo ich meine Handtasche am Abend hatte liegen lassen. Die Einzige, die so früh anrief, war Moe. Hinterm Tresen kam Atlas’ Lockenkopf zum Vorschein. Ohne mich auch nur zu fragen, öffnete der Bastard meine Handtasche und ging ans Handy.

»Hallo, hier Milas Nummer. Wie kann ich Ihnen an diesem schönen Donnerstagmorgen behilflich sein?«, fragte er unglaublich gut gelaunt.

Stöhnend zog ich mir die Decke über den Kopf und fing an zu zählen.

Zehn … neun …

Er lachte. »Atlas Powers.«

Acht … sieben …

»Ja, sie ist da«, antwortete er wem auch immer mit tiefer Stimme.

Sechs … fünf …

»Ich glaube, sie schläft noch.«

Ich will sofort sterben. Vier … drei …

»Äh, ich bin mir nicht sicher, ob Sie das was angeht. Wer ist da?«

Verdammte Scheiße! Zwei …

»Sieht aus, als wäre sie wach und würde sich unter der Decke verstecken. Moment.«

Eins.

Mit beiden Händen warf ich die Decke von mir und setzte mich auf. »Du« – ich zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn – »gehst nicht an mein Handy!«, knurrte ich ihn an.

Er ignorierte meinen Wutanfall. Natürlich. Er war ein totales, verdammt heißes Arschloch. Besonders jetzt, wie er in Boxershorts und T-Shirt dastand und absolut zum Anbeißen ansah. Scheiß aufs Frühstück. Lieber verschlang ich ihn. Noch mal.

»Wow, du bist morgens ja genauso schön.« Er warf das Handy aufs Bett. »Frühstück ist gleich fertig.« Er biss in ein Stück gebratenen Bacon, das er gerade aus der Pfanne genommen haben musste, und verschwand wieder in der Küche.

Ich hörte Brutzeln und Zischen und noch ein anderes leises Geräusch. Was zum Teufel war das? Ich lauschte angestrengt. Summen. Der Bastard summte ein Lied, während er kochte. Musste er so verdammt süß sein? Kochen und dabei summen. Oje! Was für ein Klischee. Wie aus einer dieser romantischen Komödien, die ich immer mit Moe sehen musste.

Moe. Kacke!

Ich spürte ein ängstliches Kribbeln im Nacken, fuhr mir nervös mit den Händen durch die verknoteten Haare, strich sie mir aus dem Gesicht und griff nach dem Handy. »Hallo?« Ich erwartete das Schlimmste.

»Guten Morgen, Sonnenschein! Oder hast du etwa überhaupt nicht geschlafen?«

Wimmernd ließ ich mich aufs Bett zurückfallen. »Musst du unbedingt jetzt anrufen? Ausgerechnet heute? Ich meine, selbst Teenies haben mehr Privatsphäre! Ist das ein Kontrollanruf oder was? Mom?!«

»Hattest du eine gute Nacht?« Moe lachte herzlich und freute sich schamlos über meine Verlegenheit.

»Musst du nicht zur Arbeit? Leute therapieren, einen Streit schlichten? Was ist mit meiner Nichte? Wo ist Lily?«

»Im Kindergarten, wie du ganz genau weißt. Jetzt erzähl. Atlas ist an dein Handy gegangen, ich höre Frühstücksvorbereitungsgeräusche aus der Küche. Du warst immer noch im Bett, also gehe ich davon aus, dass er über Nacht geblieben ist.«

»Ja.« Ich riss das Pflaster so schnell und schmerzlos ab, wie ich konnte.

Ihre Stimme wurde sanft, während sie mich weiter folterte. »Und wird er öfter über Nacht bleiben?«

»Ach!« Ich drehte mich auf die Seite und sah aus dem Fenster, das Telefon am Ohr. Der Himmel war grau und bedeckt, ganz anders als die Stimmung des Mannes in meiner Wohnung. Was mit meiner Stimmung war, wusste ich noch nicht so genau. »Ja. Nein. Keine Ahnung. Reicht das als Antwort?«

Ich hörte sie durchs Telefon aufgeregt in die Hände klatschen. »Ich kann es nicht glauben. Ich habe so auf diesen Tag gehofft.«

»Du hast gehofft, dass ich Sex haben würde?«, feuerte ich zurück.

»Nein, du freches Stück! Dass du jemanden finden würdest, der es wert ist, dass er über Nacht bleiben darf. Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht von deiner Vorliebe für One-Night-Stands.«

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. »Moe …«, sagte ich unsicher. Ich hatte nie gewollt, dass meine beste Freundin davon erfuhr, mit wie vielen Männern ich schon im Bett gewesen war. »Ich kann das erklären.«

»Hey, wir alle müssen uns ab und zu um unsere Bedürfnisse kümmern.«

Ab und zu. Sie dachte, ich hätte sie ab und zu gehabt. Okay, das war in Ordnung. Sollte sie denken, dass ich nur ab und zu eine Schlampe war.

»Ja«, sagte ich unverbindlich.

»Das ist doch völlig okay. Außerdem würde ich niemals über dich urteilen. Du bist eine erwachsene Frau, aber ich mache mir nun mal Sorgen um dich. Ich wünsche mir so sehr, dass du jemanden hast, und vielleicht ist dieser Atlas …«

»Hör auf, Moe. Ich weiß noch nicht, was das wird, also gib mir einfach etwas Zeit, es herauszufinden«, flüsterte ich schnell ins Handy und blickte über meine Schulter.

Der summende Mann in meiner Küche hatte sich in einen pfeifenden Mann verwandelt und bekam von unserem Gespräch nichts mit. Gott sei Dank!

»Pass auf, Atlas und ich haben einfach gerade ein bisschen Spaß zusammen. Okay?«

»Aber er hat bei dir geschlafen. Hat das jemals zuvor ein Mann gemacht? Die ganze Nacht?«

Ich wollte nicht zugeben, dass ich vor letzter Nacht noch nicht mal mit irgendwem in meinem Bett Sex gehabt hatte, ganz zu schweigen davon, einen Mann bei mir schlafen und mir von ihm Frühstück machen zu lassen. »Nein. Es gibt für alles ein erstes Mal.« Ich seufzte. »Können wir später darüber reden? Oder besser gar nicht mehr?« Ich stöhnte.

Sie lachte wieder. »Okay. Ich wollte dich nur ans Wochenende erinnern. Du hast versprochen, bei uns einzuziehen.«

Halt! Stopp! »Wie bitte?«

»Du hast neulich noch gesagt, du würdest bei uns einziehen. Du hast es versprochen.«

»Moe, das hab ich nur gesagt, weil du sauer auf mich warst. Weil du mich mit Schweigen bestraft hast. Ich musste irgendwas sagen.«

Sie seufzte. »Ich habe es Lily schon erzählt. Sie freut sich so sehr. Sie will mit dir darüber reden, wie du dein Zimmer streichen sollst. Und glaub mir: Du wirst es lieben.« Ihr Ton machte ziemlich klar, dass es mir überhaupt nicht gefallen würde.

»Wenn du jetzt sagst, dass es eine Die Eiskönigin-Landschaft ist, muss ich mich übergeben. In ganzen Stücken. Kannst du diese Eiskönigin-DVD nicht verbrennen? Jedes Mal, wenn sie die gucken will, würde ich am liebsten sagen: ›Vergiss es!‹, und das Scheißding in die Tonne werfen. Du bist ihre Mutter. Du kannst Dinge verschwinden lassen.«

»Sie liebt sie!«

»Und ich liebe Pizza. Trotzdem esse ich nicht jeden Tag eine und rede ständig davon.«

Moe lachte wieder. »Du wirst es schon noch verstehen, wenn du erst mal Kinder hast.«

Ganz genau. Wenn ich ein Kind bekommen würde, wäre es ein Teufel mit zwei Köpfen und einem gezackten Schwanz. Keine Chance.

»Okay, dann muss sie dir eben selbst von ihren Plänen erzählen. Wann kommst du vorbei?«

»Ich weiß nicht. Ich schreibe dir später.«

»Frühstück ist fertig, Wildkatze!«, rief Atlas.

Scheiße!

»Wildkatze? Bezieht er sich damit auf deine Performance im Bett?« Moe ließ sich wirklich keine Gelegenheit entgehen, mich zu foppen. Sie konnte von Glück sagen, dass ich sie so sehr liebte.

»Ich lege jetzt auf …«

»Hey, war nur ein Scherz. Wildkatze!«, rief sie, und dann legte sie als Erste auf.

Atlas kam mit einer dampfenden Tasse Kaffee auf mich zu. »Ich wusste nicht, wie du ihn magst, aber da ich nur Kondensmilch und keinen Zucker gefunden hab, nehme ich mal an, du magst ihn mit Kondensmilch.«

Er reichte mir den Himmel in einer Tasse, und kurz dachte ich, dass ich mich daran gewöhnen könnte. Dass mir jemand Kaffee ans Bett bringt und Frühstück macht, nachdem wir den Abend zuvor ziemlich herausragenden Sex hatten. Ja, daran könnte ich mich definitiv gewöhnen.

»Danke!«

Atlas stützte die Hände zu beiden Seiten meiner Hüften auf die Matratze. Er neigte den Kopf und rieb seine Nase an meiner, bevor er mich sanft küsste. Er schmeckte nach Bacon und Kaffee, und am liebsten hätte ich ihn sofort verschlungen.

»Komm, lass uns frühstücken. Danach würde ich gern noch mit dir duschen, aber dann muss ich nach Hause und mich auf meine Stunde vorbereiten. Musst du wahrscheinlich auch.«

Ich nickte, unsicher, was ich darauf antworten sollte. Er hatte mich wirklich ganz schön verblüfft mit der einfachen Geste, mir Kaffee zu kochen, und jetzt verhielt er sich, als wäre das ganz normal zwischen uns, plante ungeniert meinen Morgen und erzählte mir von seinem Zeitplan. Warum sollte es mich interessieren, was er heute zu tun hatte? Andererseits klang zusammen duschen recht verführerisch. Sein sexy Körper ganz nass und glitschig? Ja. Definitiv keine schlechte Idee.

»Okay«, antwortete ich schließlich.

»Ich mach dann mal das Frühstück fertig.« Er lächelte, gab mir noch einen Kuss und ging wieder in die Küche.

Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Das Ganze roch verdammt nach Häuslichkeit.

Ich ließ mir einen Moment lang Zeit, noch mehr Segnungen von den Kaffeegöttern entgegenzunehmen, dann suchte ich nach einem Slip und zog ein Tanktop an. So reizvoll es auch gewesen wäre, nackt in die Küche zu spazieren, ich hatte Hunger, und ich glaubte nicht, dass wir zum Frühstücken kommen würden, wenn ich das Raubtier so provozierte. Außerdem wollte ich, dass das Raubtier mich verführte.

Als ich mich am Tresen auf einen der Barhocker setzte, stellte Atlas einen riesigen Teller vor mich hin. Drei Spiegeleier, vier Stück Bacon und zwei Scheiben Toast.

»Teilen wir uns das?«, fragte ich mit Blick auf das viele Essen.

Da kam er mit einem zweiten Teller. »Nein, warum?«

Ich lachte. »Das ist ganz schön viel!«

Er stellte seinen Teller ab, und ich fiel beinah vom Barhocker. Er hatte fünf Eier, mindestens doppelt so viel Bacon wie ich und drei Scheiben Toast. »Findest du?«

»Äh, Ja. Isst du immer solche Mengen?«

Er stellte sich neben mich und küsste mich auf den Oberarm. »Nach einer Nacht wie der letzten, ja. Und jetzt leg los. Ich habe vor, vor meinem Unterricht noch eine Menge dieser Kalorien zu verbrennen. Außerdem kann ich mich daran erinnern, dass du neulich ganz allein fast eine ganze Pizza verdrückt hast.«

»Du bist verrückt«, grummelte ich, obwohl er recht hatte.

»Warum? Weil ich dich flachgelegt habe? Ich weiß. Die anderen Typen im Lotus House werden mich dafür hassen.«

Ein glühend heißer Schürhaken hätte mich nicht schmerzhafter treffen können. Ich erstarrte mit der Gabel in der Luft, sah ihm in die Augen und versuchte, den Mann wiederzuerkennen, mit dem ich letzte Nacht ins Bett gegangen war. Den Mann, dem ich bereitwillig meinen Körper geschenkt hatte.

Er stieß mich spielerisch an die Schulter. »Entspann dich. War nur ein Scherz, Süße, war nur ein Scherz. Wow, du musst mal locker werden. Was ist aus meiner wütenden Wildkatze geworden? Der Frau, die auf alles einen frechen Spruch parat hat?«

Ein Korb voller Hanteln hob sich von meinen Schultern. Ich warf Atlas einen finsteren Blick zu und biss in ein Stück Bacon. »Bastard«, brachte ich heraus, bevor das Ahornaroma von dick geschnittenem Bacon auf meine Geschmacksknospen traf. Oh ja! Ich stöhnte.

Atlas beobachtete mich offensichtlich fasziniert von meiner Reaktion. »Das klingt schon besser.«

»Ich hab doch gar nichts gesagt.« Ich stopfte mir den Rest des Schinkenstücks in den Mund. Wann hatte ich zum letzten Mal Bacon gegessen? Warum aß ich nicht viel öfter Bacon? Es schmeckte so verdammt gut.

»Ich weiß. Du gefällst mir viel besser, wenn dein Mund beschäftigt ist.« Er zwinkerte und steckte sich fast eine halbe Scheibe Toast auf einmal in den Mund.

»Hat deine Mutter dir keine Tischmanieren beigebracht?«

Und damit war wieder alles beim Alten. Erleichtert atmete ich auf. Der Sex hatte nichts zwischen uns verändert – wenn überhaupt hatte er unsere Beziehung verbessert. Wir waren immer noch das explosive Duo, das sich bissige Bemerkungen an den Kopf warf. Jetzt, wo wir unsere Prioritäten geklärt hatten, konnte ich auch das Frühstück, das für ein ganzes Dorf gereicht hätte, genießen im beruhigenden Wissen, dass Atlas immer noch ein Arschloch war und ich die Frau, die immer eine schlagfertige Antwort servieren konnte. Nur dass ich dieses Mal eine riesige Portion Bacon und Eier serviert bekommen hatte.

			



				11. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Partner, die beide vom Manipura-Chakra beeinflusst sind, schätzen Familientraditionen und behandeln einander mit Respekt. Die größte Herausforderung in Beziehungen mit dem anderen Geschlecht ist, Vertrauen zu entwickeln. Die Partner wissen zwar, wie sie sich vertrauensvoll verhalten, aber sie wissen nicht, wie sie wirklich vertrauen können oder wirklich vertrauenswürdig sind. Sie fragen sich ständig, ob die andere Person tatsächlich zu ihrem Wort und ihren Verpflichtungen steht, haben aber auch nicht immer Lust auf diesen Konflikt.










Atlas

Ich ging mit federndem Gang und einer Leichtigkeit zur Arbeit, wie ich sie schon verdammt lange nicht mehr gespürt hatte. Ich wusste jetzt, dass Mila genauso gern fickte, wie sie stritt, und außerdem hatte ich ziemlich gut geschlafen und gefrühstückt. Heute Morgen neben Mila aufzuwachen war das Highlight eines harten Jahres gewesen und wurde nur noch davon getoppt, was gestern nach meinem Auftritt passiert war, kurz bevor wir zu ihr gefahren waren.

Silas McKnight wollte mich treffen. Knight & Day Productions. Ich schüttelte den Kopf und betrat lächelnd und gut gelaunt das Lotus House, um eine heiße Vinyasa-Flow-Stunde zu geben.

Auf dem Weg zu meinem Raum schlug mir jemand auf die Schulter. »Hey, Kumpel, wie geht’s?«, fragte Dash und folgte mir.

Grinsend breitete ich die Arme aus und sah an die Decke des ehemaligen Lagerhauses. »Dash, heute ist der beste Tag meines Lebens. Na ja, korrekterweise sollte ich sagen, gestern Abend war es.«

Dash lachte und kam mit mir in den Yogaraum, wo ich aufs Podest joggte und meine Matte hinwarf.

»Und erzählst du mir, warum heute oder gestern Abend der beste Tag deines Lebens war? War was bei deinem Konzert?« Als ich ihn anstrahlte und nickte, riss er die Augen auf. »Nicht dein Ernst. Ein Scout? Wer?«

Das Bedürfnis herumzutanzen wie ein kleines Kind war stark, aber ich unterdrückte es. »Knight & Day Productions.«

Er rieb sich das Kinn. »Tolles Label.« Er kniff die Augen zusammen und blickte zur Seite. »Ich hab darüber was in der Zeitung gelesen. Wird jetzt von ’nem jungen Kerl geführt. Ein Typ namens …«

»Silas McKnight.«

»Genau. Hat das Unternehmen von seinem Vater übernommen. Der Mann war damals der King of Soul! Daddy Knight. Kennst du noch seinen Oldschool-Rhythm-and-Blues? Der Mann hat ein paar Jahrzehnte die Charts angeführt, als unsere Eltern noch jung waren.«

Ich grinste. »Ich weiß.«

»Mann, du musst total geflasht sein. Wann triffst du dich mit ihm?«

»In zwei Wochen. Er ist jetzt erst mal geschäftlich unterwegs, aber meinen Auftritt hat er gestern noch gesehen. Hat Mila und mich an der Tür aufgehalten, als wir gerade loswollten.«

»Moment. Mila und dich? Du warst gestern Abend mit Mila zusammen?« Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und, wie war’s? Ihr zwei habt euch ja schon wochenlang abgecheckt.«

Ich legte die Karten offen auf den Tisch. Ich tat noch nicht mal so, als wäre ich einer, der über seine Bettgeschichten schwieg. »Dash, verdammt, sie ist unglaublich. Das war der beste Sex meines Lebens, und außerdem war sie total süß, als sie erst mal mit ihren Sprüchen aufgehört hat und ich mich zu ihrem weichen Bauch vorgearbeitet hatte …«

Ich erinnerte mich daran, wie ich sie heute Morgen unter der Dusche den Bauch hinuntergeküsst hatte, bevor ich mir ihr Bein über die Schulter gelegt, ihren Arsch gepackt und sie durch zwei Orgasmen geleckt hatte. Direkt danach ist sie auf die Knie gegangen und hat sich revanchiert. Ihre geröteten Lippen um meinen Schwanz … der beste Anblick überhaupt. Und sie mochte es sogar etwas wilder. Als ich sie an den Haaren packte und ihren Mund fickte, ist sie total abgegangen. Ich hab sie an meinem Schwanz stöhnen gespürt, und dann hat sie sich zwischen die Beine gefasst, und als ich in ihren Hals abgespritzt habe, ist sie ein drittes Mal gekommen. Das gierige Kätzchen.

Dash schlug mir auf die Schulter und drückte sie. Er war immer derjenige, der Körperkontakt initiierte. Der Mann musste die Menschen, denen er nahe war, einfach physisch fühlen. Daran hatte ich mich schon in der Highschool gewöhnt.

»Hey, Mann, ich freu mich für dich. Wann seht ihr euch wieder?«

Die Frage traf mich unvorbereitet. Mila und ich hatten überhaupt nicht darüber geredet. Ich wollte natürlich ein zweites und drittes und Hunderte weitere Male mit ihr, aber wollte sie das auch? »Keine Ahnung. Ich hab noch nie vorher eine Frau wiedertreffen wollen, mit der ich im Bett war.«

»Aber jetzt willst du es doch, oder?« Dash sah mich leicht besorgt an.

Ich rieb mir seufzend die Hände. »Ja, ich meine, wenn sie dabei ist, bin ich’s auch.«

Dash lachte. »Wenn sie dabei ist, bist du’s auch? Was für eine lahme Einstellung ist das denn, bitte? Frauen sind kein Spielzeug. Wenn du Mila willst, und jetzt hör mir gut zu, dann musst du um sie werben.«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das so schwer wird, wenn du verstehst, was ich meine«, grinste ich.

Dash stöhnte. »Du hast ja keine Ahnung von Romantik. Dass ihr euch ein bisschen im Bett amüsiert habt, heißt noch lange nicht, dass du ihrer sicher sein kannst. Jetzt rück raus mit deinem Plan.«

Ein Plan? »Ich hab keinen. Was würdest du denn machen?«

»Ich bin nicht du«, gab er zurück.

»Nein, aber du hast Amber umworben, und jetzt seid ihr verheiratet.«

»Du denkst also an eine Zukunft mit Mila?«

Ich machte einen Schritt zurück, stolperte übers Podest und fiel auf den Hintern. »Keine Ahnung. Wir haben gerade mal eine Nacht zusammen verbracht. Woher soll ich wissen, dass sie diejenige ist, nachdem ich sie gerade einmal gevögelt hab? Außerdem stecken wir beide bis zum Hals in unserer Karriere.«

»Ihr seid beide Yogalehrer.«

»Wir wollen aber beide mehr. Viel mehr. Und ich hab das Gefühl, dass ihre Kunst ihr viel zu wichtig ist, als sie für einen Mann aufzugeben, der mit seiner Musik um die Welt touren will.«

Dash rollte seine Yogamatte aus und zog sich das Shirt über den Kopf. »Das werdet ihr wohl herausfinden müssen. Und wenn du sie bis dahin weiterhin sehen willst, musst du wohl den ersten Schritt machen.«

Ich hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr den ersten Schritt gemacht. »Ich schick ihr ’ne Nachricht.«

Dash verdrehte die Augen und ging in die Haltung des nach unten schauenden Hundes. Sein Körper formte ein perfektes Dreieck.

»Was denn? Keine Nachricht? Wie soll ich mein Verlangen nach einer zweiten Runde denn sonst kundtun, Mr Romantik?«

Dash verlagerte das Gewicht, rollte über seine Zehenspitzen und streckte den Oberkörper im nach oben schauenden Hund Richtung Decke. »Das hört sich in deinen Ohren vielleicht altmodisch an, aber hast du die Frau mal nach einem Date gefragt?«

Scheiße, ein Date? »Zählt Pizzaessen auf dem Fußboden bei mir in der Wohnung als Date, oder dass sie zu meinem Auftritt gekommen ist?«

Er lachte so sehr, dass er die Asana nicht länger halten konnte, und ging auf allen vieren in den Tisch, eine Haltung, in der sein Rücken waagerecht nach oben zeigte und Hände und Knie schulterweit aufgestützt waren. Die Haltung war treffend benannt, denn man hätte locker eine Lampe auf ihm abstellen können. »Du bist echt erbärmlich, weißt du das? Geh mit ihr aus, verdammt noch mal! Du kannst doch nicht dermaßen unreif sein.«

»Ich bin halt aus der Übung.«

»Das ist ziemlich offensichtlich.«

»Okay, ich geh nachher mit ihr ins Rainy Day, wenn sie Pause hat.«

Er hustete und lachte wieder, bevor er das Dehnen beendete und sich auf die Seite drehte. »Das ist doch schon mal ein Anfang. Dann kannst du mit ihr über letzte Nacht reden und wie es mit euch weitergehen soll. Vielleicht will sie dich ja auch gar nicht wiedersehen. Vielleicht bist du eine Niete im Bett.« Er grinste und lachte sich ins Fäustchen.

»Du bist ein Arschloch!«

Und trotzdem ging es mir nah, was er sagte. Was, wenn sie mich tatsächlich nicht wiedersehen wollte? Vielleicht war ich ja nur eine einmalige Nummer für sie. Nein. Das konnte nicht sein. Nicht nach dem, was wir letzte Nacht und heute Morgen zusammen erlebt hatten. Sogar das gemeinsame Frühstück war toll gewesen. Für mich auf jeden Fall. Für sie auch? Verdammt, Dash brachte mich dazu, auf einmal jedes Wort, jede Geste, ihre gesamte Körpersprache zu hinterfragen, die in der Tat ziemlich zurückhaltend gewesen war, als ich ihr einen langen Abschiedskuss gegeben und gesagt hatte, wir würden uns später sehen.

»Ich hab ihr heute Morgen Frühstück gemacht«, erklärte ich im kläglichen Versuch, ein bisschen weniger unreif zu wirken.

Dash lächelte. »Sehr gut. Frauen lieben Männer, die kochen können. Wirst du mit ihr essen gehen?«

Hm. Das könnte ich vielleicht. Ich hatte zwar nicht die Kohle, sie extravagant auszuführen, aber es musste ja nicht unbedingt ein Feinschmecker-Restaurant sein, vielleicht reichte ja auch mein kleiner Lieblingsmexikaner? Oder würde sie das als Latina rassistisch finden? Scheiße! Ein säuerlicher Geschmack stieg in mir auf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser Frau ausgehen sollte. Nicht nur mit dieser Frau, mit irgendeiner Frau. Ich war schon so lange raus aus diesem Dating-Spiel, dass mir nichts davon leichtfiel, und das würde sie merken. Wobei Mila mir auch nicht der Typ Frau zu sein schien, der sich um Konventionen scherte.

Dann kam mir eine Idee. Oh ja. Eine perfekte Idee. Etwas Bezahlbares, aber Aufmerksames.

»Ich hab’s. Hör zu.« Ich hockte mich neben Dash, während der Raum sich langsam füllte.

Als ich ihm von meinem Plan erzählt hatte, grinste er breit. »Wenn sie darauf steht, ist das perfekt, Mann, absolut perfekt. Jetzt musst du sie nur dazu kriegen, dass sie mitkommt.«

Nichts leichter als das. Die Sache war so gut wie geritzt.






Mila

»Nein. Auf keinen Fall. Ich halte das für keine gute Idee«, sagte ich zu Atlas, als er mich nach seiner Stunde anrief. Er wollte abends mit mir essen gehen, aber ich brauchte Zeit für mich.

Zeit, um herauszufinden, was passiert war.

Zeit, um meinen Gefühlen wegen letzter Nacht auszuweichen.

Zeit, die Mauer wiederaufzubauen, die er eingerissen hatte.

»Wildkatze, du weißt doch, dass ich Nein nicht als Antwort gelten lasse, du kannst also genauso gut auch einfach Ja sagen und mit mir ausgehen.«

Ich stöhnte. »Hör zu, Atlas. Es ist alles in Ordnung. Wir müssen wirklich nicht mehr aus letzter Nacht machen, als es war. Eine tolle Nacht. Eine sehr tolle Nacht.«

»Und ein sehr toller Morgen.«

Die Erinnerung an seinen nassen, glitschigen Kopf zwischen meinen Schenkeln heute Morgen blitzte kurz auf und machte mich sofort wieder an. Gott sei Dank war er gerade nicht hier, sonst hätte ich mich höchstwahrscheinlich auf ihn gestürzt.

»Das ist unfair«, flüsterte ich, während ich das Lotus House für meine Nachmittagsstunde betrat.

Er räusperte sich. »Warum ist das unfair? Komm schon, Hottie. Du glaubst doch nicht ernsthaft, letzte Nacht war eine einmalige Nummer. Es gibt noch so viel, was wir zusammen erleben können.«

»Atlas …«, warnte ich ihn, biss die Zähne zusammen und mahlte mit den Backenzähnen. Er ging mir langsam auf die Nerven. Warum hatte ich ihm nur meine Nummer gegeben?

»Stell dir vor … du nackt auf allen vieren, ich nackt hinter dir. Eine meiner Hände auf deiner Schulter, die andere an deiner Hüfte, während ich dich von hinten nehme und du dich auf meinem Schwanz auf und ab bewegst.«

Ich stöhnte, als mir das exakte Bild durch den Kopf ging. Es wäre so unglaublich heiß. Meine Pussy zog sich zusammen, und ich stützte mich auf dem Flur gegen die Wand, um das Gleichgewicht wiederzufinden.

»Oder ich könnte dich auf deinen Küchentresen heben und mich auf einen der Barhocker davorsetzen und deine verführerischen Oberschenkel schön weit spreizen und meinen Mund auf deine Pussy drücken. Genau da, wo wir heute Morgen gefrühstückt haben, nur dass ich dich stattdessen lecken würde, Wildkatze.«

»Oh Gott …«, stöhnte ich ins Handy und schloss die Augen, während ich mich an die Wand lehnte. Die Vorstellung brannte sich mir ins Hirn, und die Hitze schoss mir zwischen die Beine.

»Genau. Du weißt, wie gut es letzte Nacht war. Je mehr wir uns kennenlernen … mmmh, desto besser wird es.« Sein Ton war betörend, sexy, und ich merkte, wie ich ganz feucht wurde.

Ich hatte nicht einen einzigen Funken Verstand mehr in mir.

»Und, was sagst du? Willst du das?«, fragte er.

»Mmmh … ja«, sagte ich, ohne zu merken, dass ich gerade unzähligen sexuellen Abenteuern mit Atlas zustimmte, obwohl ich eigentlich, allerdings ziemlich erfolglos, versuchte, dem aus dem Weg zu gehen.

Nachdem er heute Morgen gegangen war, hatte ich mich noch sehr gut geschlagen. Mir alles, was mit Atlas Powers zu tun hatte, aus einer Vielzahl von Gründen ausgeredet.

Erstens. Wir arbeiteten zusammen. Und unter Kollegen sollte man keinen Sex haben. Never fuck the company.

Zweitens. Er lenkte mich ab. Von meinem Unterricht, von meiner Kunst, von meinem Leben. Klar, das war ein schwaches Argument, aber heute Morgen hatte es noch funktioniert.

Drittens. Wir waren nicht gut füreinander. Wir stritten uns ständig. Wer stritt sich denn bitte so viel wie wir? Hatten Paare nicht normalerweise so was wie eine Flitterwochenphase? Davon redeten doch immer alle. Angeblich die beste Zeit einer Beziehung. Wir hatten sie gleich übersprungen und waren direkt zur Streitphase übergegangen. Dafür hatte man in der Phase ziemlich großartigen Hate-Sex, oder war das Versöhnungssex? Ich verstand nie, was was war. Hate-Sex ergab irgendwie Sinn. Versöhnungssex? Nicht so besonders.

Viertens. Moe und Lily. Ich würde bei den beiden einziehen. Damit hätte ich keine Gelegenheit mehr, lauten, wütenden Sex zu haben, und etwas anderes war mit Atlas nicht möglich.

Fünftens. Mein größter Feind – die Zeit. Ich hatte keine Zeit, mich dem, was auch immer es war, hinzugeben. Und dieses vorgeschlagene Date bewies es mal wieder.

»Super, was machst du am Wochenende?«

»Ich ziehe bei meiner Freundin ein.«

»Was? Warum?«

Und genau deswegen hatte ich keinen Mann in meinem Leben. Männer mussten immer alles infrage stellen, was ich tat und sagte, als hätten sie ein Anrecht auf eine Meinung. »Weil ich einen Streit mit ihr verloren habe und sie es will.«

»Das ist doch lächerlich. Ich dachte, du magst deine Wohnung. Sie ist doch schön. Und du hast genug Platz für deine Kunst und zum Leben.«

Was er nicht wusste, war, dass sie ein Vermögen kostete, dabei lag sie nicht mal in einer besonders guten Gegend von Oakland. Ich hätte auch eine günstigere Wohnung finden können, aber da ich die Vorstellung, auf dem Weg vom Auto zu meinem Drecksloch ausgeraubt oder vergewaltigt zu werden, nicht so prickelnd fand, zahlte ich eben einen Haufen Kohle für das nicht ganz so tolle winzige Appartement.

Ich seufzte. »Ja, ich mag meine Wohnung, aber sie ist nicht gerade billig. Außerdem hab ich Moe versprochen, mich mehr auf meine Kunst zu konzentrieren, und wenn ich bei ihr einziehe, kann ich das.«

»Oh, verstehe. Es ist eine Geldfrage. Das kann ich nachvollziehen.«

Mein Bedürfnis, mich mit ihm zu streiten oder einfach aufzulegen, wurde immer stärker, je länger wir redeten. Er wusste nichts von meinem Leben oder wie sehr ich kämpfen musste, um über die Runden zu kommen. Mein hitziges Temperament war kurz davor auszubrechen. Ich fühlte, wie ich vor Scham ganz rot wurde und meine Wut mit jedem Ticken der Uhr weiter hochkochte. »Du weißt einen Scheiß über mich. Du weißt nur, was ich dir erzählt habe. Also tu nicht so, als würdest du es verstehen.«

»Wow, okay. Was ist denn jetzt auf einmal los? Ich hatte nicht vor, dich zu ärgern. Diesmal nicht.«

»Ich muss zu meiner Stunde.«

»Mila, warte. Es tut mir leid. Brauchst du Hilfe beim Umzug? Ich könnte von einem Freund einen Transporter ausleihen.«

Was zum Teufel war das hier? Wieso war er so nett zu mir? Nachdem ich ihn gerade erst angeschrien und grob zurückgewiesen hatte. Entweder hatte ich eine goldene Pussy, oder dieser Mann war nicht echt. »Ich komme schon klar.«

»Aber wenn ich dir helfe, geht’s schneller, und dann bist du schon nach einem Tag fertig mit dem Umzug. Dann können wir Sonntagabend zusammen ausgehen.«

Womit wir wieder beim Thema waren. Er verhielt sich wie ein Hund mit seinem Knochen, aber warum? Bevor ich ihm eine Abfuhr erteilen konnte, redete er auch schon weiter.

»Ich verstehe das mal als Ja und lasse dich zu deiner Stunde gehen. Und, Hottie, die Nacht war der Wahnsinn. Ich kann es gar nicht abwarten, das zu wiederholen.« Er legte auf.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Atlas machte mich verrückt. Er war voller Widersprüche. Die eine Minute stritt er mit mir, die nächste war er nett. Absolut lieb. Ich verstand nicht, was mit ihm los war. Ich meine, klar, der Sex war phänomenal gewesen, und ich musste zugeben, dass ich zu einer zweiten Runde von verdammt heißem Sex nicht Nein sagen würde. Aber diese liebe Seite an ihm? Bah! Die müsste er sich abgewöhnen, sonst würde ich ihn noch erdrosseln.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit lieb umgehen sollte. Normalerweise war das kein Problem, denn ich hatte nie, noch absolut nie zweimal was mit einem Mann gehabt. Na ja, jedenfalls nicht noch mal nach einem One-Night-Stand. Manchmal hatte ich es schon mehrmals mit einem Typen gemacht, wenn der Sex gut war, aber nur, bis er eingeschlafen war. Dann hieß es Tschüss und auf Nimmerwiedersehen für mich, und ich war ruckzuck zur Tür raus und in meinem eigenen Bett. Aber das hier mit Atlas … Er wollte ein Date. Wer ging heutzutage noch auf Dates? Verdammt, ich musste mit Moe reden. Obwohl das ganz schön ätzend werden würde, denn sie würde mich definitiv dazu ermutigen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen und nicht weniger. Ich brauchte neue Freundinnen. Fiese Freundinnen, die sich einen Dreck um andere scherten. Ja, solche Freundinnen brauchte ich.

Mit dem neu gefassten Plan, mir beschissene Freundinnen zuzulegen, im Hinterkopf schloss ich den Yogaraum auf, und die Teilnehmenden gingen hinein. Ich öffnete die Fenster, um frische Luft reinzulassen, bevor bald alle anfangen würden, ihre Gifte auszuschwitzen. Da sah ich Amber Alexander, Dashs Frau.

»Hey, Amber! Wie geht’s?«

Amber war groß und dünn, und ihre athletische Figur steckte in Trainingssachen mit einem coolen Muster. Sie beugte sich zu mir vor und umarmte mich. Offenbar färbte die Angewohnheit ihres Mannes, die Menschen zu berühren, langsam auf sie ab. »Gut geht’s! Und dir? Dash, äh …« – sie sah sich im Raum um und versicherte sich, dass niemand uns beachtete, während alle sich ihre Plätze einrichteten – »… er hat mir erzählt, was du ihn gefragt hast.«

Ich blickte sie an und überlegte, was sie meinte. Blinzelnd ging ich meine letzten Gespräche mit Dash durch. »Ach ja! Die Sache mit dem Malen.«

Wieder sah sie sich um.

»Tut mir leid«, flüsterte ich, amüsiert, dass der Gedanke, irgendjemand könnte mitbekommen, was wir vorhatten, sie nervös machte.

»Nein, schon okay. Es ist nur so, dass ich … ich werde Ärztin, weißt du? Und ich will nicht, dass irgendwer etwas davon mitbekommt. Aber Dash meinte, es würde anonym sein.«

»Absolut. Meine Lippen sind versiegelt.« Ich fuhr mit Daumen und Zeigefinger über meinen Mund und warf den Schlüssel über die Schulter.

Sie kicherte das süße Kichern eines jungen Mädchens.

»Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass wir dabei sind. Dash interessiert sich total für das Projekt und meint, das ist eine Erfahrung, die wir uns nicht entgehen lassen sollten. Es ist so eine Ehre, Teil deiner Kunst zu sein.«

Eine Ehre. Die Alexanders hielten es für eine Ehre, sich von mir malen zu lassen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich stolz. Stolz auf den Weg, den ich gewählt hatte, und darauf, dass ich meiner Leidenschaft die ganzen letzten Jahre treu geblieben war und alles dafür gegeben hatte. Und jetzt würde ich zwei wunderschönen Menschen ein Geschenk machen können, das sie ihr Leben lang in Ehren halten würden.

»Danke, Amber! Das freut mich sehr. Wann habt ihr beide denn Zeit?«

Sie sah mich besorgt an. »Die nächsten zwei Wochen leider erst mal nicht. Ich hab demnächst meine ersten Prüfungen, und mir geht der Hintern gerade ein bisschen auf Grundeis. Ich muss noch ziemlich viel lernen.«

Innerlich lachte ich über ihre Verwendung des Wortes Hintern, statt einfach Arsch zu sagen. Sie war so verdammt süß, ich hätte sie auffressen können.

»Kein Problem. Ich ziehe eh dieses Wochenende um und brauche erst mal Zeit, um mich einzurichten. Ich wohne dann näher am Zentrum.«

»Cool. Okay, ich rede mit Dash, und wir gucken mal nach Terminen. Er sagt dir dann Bescheid, wann wir können.«

»Super. Und danke! Ich verspreche, ihr werdet euch bei mir wohlfühlen. Und was ihr der Welt nicht zeigen wollt, verbergen wir.«

Sie wurde rot und verschränkte augenblicklich die Arme vor der Brust.

So unglaublich süß, aber ich kannte Dash, und der Kerl unterrichtete Tantra. Ich war mir sicher, dass er diese saubere Unschuld jeden einzelnen Tag besudelte.

»Ich muss anfangen.« Ich deutete auf ihre Matte, dann sprach ich die anderen im Raum an, die alle schon warteten. »Okay, wir beginnen heute mit der Kindstellung und nehmen zuerst die richtige Geisteshaltung ein, bevor ich euch durch eine sehr harte Vinyasa-Flow-Stunde führe. Setzt eure Intention, und denkt daran, was euer Körper für euch tut und was ihr für ihn tun wollt. Und vergesst nicht: Seid eure eigene Kraft.«

			



				12. Kapitel

				
				Das Dreieck 
(Sanskrit: Trikonasana)



Eine klassische Standhaltung im Yoga, die beide Seiten des Körpers dehnt und verlängert, die Beine stärkt und Flexibilität und Gleichgewicht fördert. Stell die Füße eine ganze Beinlänge auseinander auf, fahre mit der Hand am vorderen Bein hinunter, drehe den Oberkörper zur Seite auf, und strecke die andere Hand nach oben. Ziehe die Arme aktiv in entgegengesetzte Richtungen, und atme in alle Stellen, in denen du Anspannung spürst.










Mila

»Ich schwöre dir, Lockenkopf, wenn auch nur eins dieser Bilder einen Kratzer abbekommt, wirst du den Rest deines Lebens humpeln!«, rief ich, als Atlas und sein Freund Clay mehrere meiner wertvollsten Besitztümer aus dem Laster hoben.

Ich musste ja zugeben, wenn ich nicht so in Atlas verschossen gewesen wäre, hätten seine Freunde mich allesamt zum Sabbern gebracht. Typen, die zu Atlas’ Freundeskreis gehörten, mussten offenbar unfassbar gut aussehen. Trent zum Beispiel. Star-Baseballspieler, absolut durchtrainiert, sandfarbene, schön fallende Haare und haselnussbraune Augen, die mich total verwirrten. Selbst seine Hände waren sexy. Dann Clayton Hart. Treffender Nachname, denn er brauchte eine Frau nur anzusehen, und sofort wurden ihre Nippel hart. Aschblonde kurze Haare und hellblaue Augen. Er war das, was ich heiß nennen würde. Natürlich kam diese Unmenge zuckerhaltiger Göttlichkeit in einer Verpackung, die aus nichts als Muskeln bestand. Er hob meine Bilder aus dem Laster, als wären sie federleicht. Kein Wunder, dass er persönlicher Fitnesstrainer der Stars war.

Und dann natürlich mein Kumpel Dash. Über die Bezeichnung hätte er sich wahrscheinlich gefreut. Kumpel. Ich hatte Dash bisher eigentlich eher als Kollegen gesehen, aber wenn ich darüber nachdachte, hatte er immer ein freundliches Wort und eine Umarmung für mich übrig. Und im Laufe der Jahre hatte er schon unzählige Male Stunden mit mir getauscht, wenn ich mal nicht konnte. Also ja, Kumpel. Dash war Atlas’ bester Freund, und damit waren fast alle zusammen. Nur einer fehlte noch.

Kaum dass ich an ihn dachte, donnerte das tiefe Brummen eines Auspuffs durch die Luft und kündigte den Sportwagen an, der gerade um die Ecke aus Moes Vorstadtviertel von Berkeley kam. Ein gelber Daytona Chevy Camaro Z/28 von 1969 mit schwarzen Rennstreifen in der Mitte und getuntem Motor. Einfach geiler Scheiß. Direkt vor den Jungs kam er zum Stehen.

Nicolas Salerno, oder »Nick«, sprang in den üblichen Klamotten, schwarzes Tanktop und abgewetzte Jeans, aus dem Wagen. Er war größer als die meisten Italiener, die ich kannte, ungefähr eins achtzig, hatte schwarze, perfekt zurückgekämmte Haare, die schönsten blassblauen Augen, einen Ziegen- plus Backenbart und ein herzliches Lächeln. Der Mann lächelte immer. Es sei denn, ein anderer Mann sah eine seiner fünf Schwestern an oder eine der Frauen, die er als seine Schwestern adoptiert hatte, also ziemlich jede Frau, die im Lotus House arbeitete.

»Hi, Nick!« Ich lief die Treppe hinunter und sprang ihm in die Arme. Er fing mich auf, und ich schlang meine Beine um seine Taille. Dann drückte er mir einen dicken Schmatzer auf die Stirn. Wie ein Bruder. Ich liebte Nick!

»Hey! Lass sie runter, Mann. Sofort!«, ertönte Atlas’ Stimme von irgendwo hinter mir.

Die Luft an meinem Rücken wurde eiskalt. Nick hielt mich nur umso fester, während er um mich herumblickte. Ich ließ die Beine runter, aber selbst als meine Füße den Boden berührten, ließ Nick mich nicht los. Der beschützende Bruderinstinkt in ihm war geweckt. Ich wollte Atlas warnen, aber ich war zu langsam. Nick schob mich mit einem Arm hinter sich und sah Atlas direkt an.

»Entschuldigung, wer bist du, und warum sollte ich auf dich hören?« Nick straffte die Schultern und ließ seine Bizepse spielen.

Nick hatte ein ziemlich ungezügeltes Temperament. Noch mehr als ich, und das war schon außergewöhnlich. Nick war in der South Side Chicagos aufgewachsen, wo die Menschen allein aufgrund ihrer Herkunft wussten, wo sie hingehörten. Das bedeutete, dass er eine Menge Zeit damit verbracht hatte, Unstimmigkeiten mit den Fäusten zu klären. Und was Atlas nicht wusste: Diese schlechte Angewohnheit konnte jederzeit wieder ausbrechen. Normalerweise benutzte Nick seine Fäuste nur noch im von ihm geleiteten Boxclub, doch das hieß nicht, dass er sie nicht einsetzte, wenn er provoziert wurde.

Atlas verschränkte die Arme vor der Brust und zeigte seine Muskeln, und ich musste zugeben, die beiden konnten sich durchaus messen, was den Körperbau anging. Atlas deutete mit dem Kinn auf mich. »Mila und ich sind zusammen.« Er sagte das, als wären damit alle Fragen beantwortet. Äh … nein.

Nick sah jeden Einzelnen der Typen an, die sich teilweise sehr zusammenreißen mussten, nicht laut loszuprusten, so viel Testosteron schwängerte auf einmal die Luft. »Sieht aus, als würden wir dieselben Leute kennen.«

»Inklusive meiner Freundin«, sagte Atlas.

Oh Gott!

Ich lachte. »Das geht mir jetzt ein bisschen zu weit.« Ich versuchte, um die Wand, die Nick aufgebaut hatte, herumzukommen, doch keine Chance. Seine Hände hielten mich zurück.

»Scheint, als würde meine Freundin Mila das anders sehen. Wenn ich also nächstes Mal meine langjährige Freundin, die ich seit Wochen nicht gesehen habe, begrüßen will, kannst du einfach mal langsam machen … Kumpel.« Nicks Ton ließ keinen Widerspruch zu.

Ich legte ihm die Hände auf die Schultern. »Hey, Nick, schon okay. Ich ficke mit ihm«, gab ich zu und hoffte, der Situation damit die Spannung zu nehmen.

Dann kam der Teddybär raus. Nick warf stöhnend den Kopf in den Nacken. »Du hast es geschafft. Mir ist tatsächlich gerade die Kotze hochgekommen.« Er stöhnte wieder. »Der Typ? Mit den Haaren?« Er zeigte auf Atlas’ Lockenkopf. »Mit dem machst du’s? Süße, wir müssen wirklich mal über deine Standards reden.« Er seufzte.

Alle außer Atlas, der keine Ahnung hatte, was los war, lachten. Laut. Der Rest der Jungs kannte Nick und seinen Beschützerinstinkt bereits. Trent hatte ihn vor ein paar Monaten direkt mitbekommen und war dem Kerl dankbar dafür, dass er nach seiner Frau Genevieve sah, wenn sie im Lotus House arbeitete. Und nachdem Dash erzählt hatte, dass Amber jetzt öfter im Yogastudio herumlief, hatte Nick auch auf sie ein Auge.

»Kannst du ihm nicht eine Chance geben? Hör zu, er hat die ganzen Jungs hier organisiert, um mir beim Umzug zu helfen. Und … ich darf ihn malen. Nackt!« Ich grinste und wackelte mit den Augenbrauen.

»Oh verdammt, Mann, das ist echt krass! Du musst ja ganz schön in sie verknallt sein, wenn sie dich dazu gebracht hat. Ich hab mich einmal von ihr malen lassen, allerdings bekleidet, und es hat mich dermaßen gelangweilt, dass ich eingeschlafen bin!« Lachend streckte er ihm die Hand entgegen. »Nicolas Salerno. Mila und ich kennen uns schon ewig. Sie ist wie eine Schwester für mich, also behandle sie gut, oder du bekommst es mit mir zu tun. Okay?«

Atlas blinzelte mehrmals, als wäre er überrascht von Nicks plötzlich ganz verändertem Benehmen und seiner Freundlichkeit, aber er schüttelte ihm trotzdem die Hand. »Freut mich …« Atlas’ Ton verriet allerdings, dass er sich überhaupt nicht freute, Nick kennenzulernen.

Nick klatschte in die Hände, und dann umarmte er die anderen Jungs. »Wo ist Moe?«, fragte er, gerade als Monet auf ihre Dreifach-Garage zufuhr.

»Hier!«, rief ich und zeigte auf ihren Lexus SUV.

Moe stieg aus dem Auto und sah eher aus wie ein Engel als wie eine gestresste Mutter, nur ohne Flügel. Sie trug eine knöchellange weiße Lederhose und einen schimmernden weißen Pulli mit Rundhalsausschnitt. Dazu um die schmalste Stelle ihrer Taille einen dünnen goldenen Gürtel. Sie sah einfach umwerfend aus. Die Frau hätte jeden Laufsteg in Paris schmücken können, solange sie ihre Schuhe mit den zehn Zentimeter hohen Keilabsätzen anbehielt. Ohne war sie auch nur ein paar Zentimeter größer als ich.

Alle Männer draußen verstummten, als sie die schlanke Gestalt auf uns zukommen sahen. Moe ging als Erstes zu Nick und küsste ihm die Wange.

»Hallo, mein Engel«, begrüßte er sie wie immer. »Wo ist der kleine Engel?«

»Verabredet.«

Aus dem Nichts stieß Clay Nick zur Seite und hielt Moe die Hand hin. »Hey, Schöne, ich bin Clayton Hart. Ein Freund von Mila.«

Ich hätte ihn jetzt noch nicht als Freund bezeichnet, aber ich widersprach ihm nicht, schließlich wollte ich ihn nicht als Umzugshelfer verlieren. Moe nahm seine Hand, lächelte und bekam ganz rote Wangen. Oh, oh, es sah aus, als würde Clay ihr gefallen. Hm.

»Clayton«, sagte sie sanft und lächelte noch immer.

Clay ließ ihre Hand gar nicht los, sondern schüttelte sie einfach weiter, während er meine Freundin von oben bis unten betrachtete und ihm dabei beinah die Augen aus dem Kopf fielen. Er war völlig fasziniert von ihr.

Nick, ganz der Bruder, legte die Hand auf ihre Hände und schlug sie runter. »Genug angefasst.« Er legte Monet einen Arm um die Schultern und zeigte auf die einzelnen Männer. »Trent Fox, und Dash kennst du schon, und das ist der Typ, der behauptet, mit deiner Freundin zusammen zu sein.«

Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie schüttelte Nicks Arm ab und lief direkt zu Atlas, nahm seine Hände und schüttelte sie. »Ich freue mich ja so, dich kennenzulernen. Ich meine, du bist seit Ewigkeiten der erste Mann in Milas Leben, den ich mal zu Gesicht bekomme!«, sprudelte es aus ihr heraus.

Atlas grinste. »Echt? Eine Trockenperiode?« Er lächelte mich an. »Darüber würde ich gern mehr erfahren!«, sagte er zu Moe und warf mir einen Luftkuss zu.

Ich seufzte. Ich hielt es für keine gute Idee, meine beste Freundin und den Typen, mit dem ich schlief, zusammen plaudern zu lassen. Eher für eine ziemlich schreckliche Idee. Sie gingen zusammen zum Haus und steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen.

»Lockenkopf, wage es ja nicht abzuhauen. Du hast versprochen, mir beim Umzug zu helfen. Sonst fällt unser Date morgen aus.«

Atlas blieb stehen und runzelte die Stirn. Moe lächelte, ihre schwarzen Augen schienen bei der Vorstellung, dass ein Mann mich zum Essen ausführte, aufzuleuchten.

»Ihr habt ein Date? Ein echtes ›Wir gehen essen und hinterher ins Kino‹-Date?«, witzelte sie aufgeregt.

Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Warum muss ich mich damit rumschlagen?«, murmelte ich zu meinen Füßen.

»Wir gehen nicht ins Kino.« Atlas flüsterte meiner Freundin etwas ins Ohr. Es musste ziemlich wichtig sein, denn er brauchte ganz schön lange. Moes Augen wurden immer größer und ihr Lächeln genauso. Das bedeutete sicher etwas Gutes. Oder?

Während ich die beiden argwöhnisch beobachtete, kam Clayton auf mich zu. »Hey, sag mal, ist deine Freundin … vergeben?«

Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was er meinte. »An einen Mann?«

»Nein, an einen Alien. Natürlich an einen Mann. Hör auf, dir Gedanken zu machen, was Atlas ihr erzählt, und klär mich auf. Ist sie noch frei?«

»Frei von einem Mann … ja. Aber, Clay, mit One-Night-Stands hat sie’s nicht so. Sie ist eher ein Beziehungsmensch. Und sie ist geschieden, von daher ist sie auch ganz schön wählerisch.«

Seine Miene wurde ernst. »Aber sie wird ja bestimmt essen. Warum also nicht mit jemandem des anderen Geschlechts?«

Ich seufzte und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ehrlich. Es hat auf jeden Fall gefunkt zwischen euch. Schadet sicher nicht, sie zu fragen. Aber ich hab dich gewarnt. Sie will eine Beziehung, und sie hat … äh … Ballast.« Ich hasste es, meine süße Nichte als Ballast zu bezeichnen, ich hasste es wirklich, aber für einen Typen wie Clay, der erfolgreich und auf der Jagd war und wahrscheinlich seit Jahren keine richtige Beziehung mehr gehabt hatte, bedeutete das Kind einer alleinerziehenden, geschiedenen Frau genau das.

»Was arbeitet sie?« Er ignorierte meinen Kommentar einfach und lief neben mir her zurück zum Laster. Wir nahmen beide eine neue Kiste, um sie reinzutragen.

Ich liebte es, die Reaktionen von Männern zu sehen, wenn ich ihnen erzählte, dass meine beste Freundin Psychologin war. Viele waren davon eingeschüchtert. Manche hatten Angst, dass Moe sie die ganze Zeit analysieren würde. »Sie arbeitet als Psychologin und Gerichtsmediatorin.«

»Verdammt! Professionell und intelligent. Gefällt mir.« Er biss sich auf die Unterlippe, und als wir zum Haus gingen, glotzte er Moe auf den Hintern.

Ich hätte so nett sein können, ihn zu warnen, dass da eine Stufe kam, aber … wo wäre da der Spaß geblieben?

Clay stolperte und flog nach vorn. »Ah!«, rief er, aber geschickt, wie er nun mal war, fing er sich sofort. Er knallte noch nicht mal hin oder ließ die Kiste fallen.

Moe, die ihn hatte schreien hören, kam sofort angelaufen. Sie fasste ihn an den Oberarm. Dann nahm sie ihm die Kiste ab und stellte sie auf den Boden. »Alles okay? Geht es dir gut? Hast du dich verletzt?«

Lächelnd rieb er sich über die Brust. »Nur meinen Stolz, Schöne.«

Geschmeidig. Das hätte er nicht besser planen können. Moe hatte von Natur aus eine bemutternde Art. Es passte zu ihr. Und so wie es aussah, passte es Mr Muskelprotz auch.

Gerade als ich um die beiden rumgehen wollte, packte Atlas mich an der Taille und zog mich zurück an seine harte Brust. Ich versuchte, seiner Wärme zu widerstehen, schmiegte mich aber dann doch an ihn. Verräterischer Körper.

»Diese kleine Szene mit deinem netten Yogifreund wird noch ein Nachspiel haben«, flüsterte er mir warnend ins Ohr und biss mir leicht in den Knorpel.

»Welcher Art?«, fragte ich spöttisch.

»Ich denke da an etwas Teuflisches und Genussvolles.« Er küsste mich hinters Ohr, und mein Körper stand sofort in Flammen.

»Und was hat mehr Gewicht? Das Teuflische oder der Genuss?« Ich grinste, das Spiel gefiel mir. Vielleicht hatte es ja doch seine Vorteile, einen Typen ein zweites Mal zu treffen.

Atlas fuhr mit den Lippen an meinem Hals hinunter und biss mich in die empfindliche Stelle zwischen Hals und Schulter. »Hab ich noch nicht entschieden.«

Es hatte eindeutig seine Vorteile. Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Frivol«, sagte ich, um ihn weiter herauszufordern.

»Ach, du hast noch keine Ahnung, wie frivol ich sein kann, Wildkatze.«






Atlas

»Ich freu mich schon drauf, es herauszufinden. Können wir jetzt weitermachen?« Sie stieß mich zurück und rieb mir dabei mit dem Hintern über den Schritt. In meinen Eiern fing es an zu kribbeln, und mein Schwanz zuckte vor neu gewecktem Hunger.

»Ich muss für die Jungs Pizza bestellen.« Mila lief zum Haus.

Ich sah ihr hinterher, bis sie verschwunden war. Den Anblick ihres geilen Hinterns konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen, besonders wenn sie bei jedem Schritt so schön damit wackelte. Ich holte tief Luft, drehte mich um und ging zurück zum Laster.

Clay wartete mit mehreren Bildern auf mich. »Lass uns die zusammen tragen, ja?«

»Ja, Mann. Sei bloß vorsichtig damit. Die Kunst ist ihr Leben.«

Clay nickte und hob die Bilder an einer Seite an, und dann arbeiteten wir uns damit gemeinsam hinten aus dem Laster raus. Die Bilder waren in schwere Abdeckplane eingewickelt und mit Seilen verschnürt. Ich wusste, dass Mila manchmal Wochen für ein Bild brauchte, und ich wollte nicht einen einzigen winzigen Kratzer darauf riskieren. Ein Kratzer auf einem ihrer Bilder müsste für sie ungefähr so sein wie für mich, wenn jemand meine Gitarre fallen ließ. Unvorstellbar.

Vorsichtig trugen wir die Bilder durchs Haus. Es hatte wie alle Häuser hier in der Gegend nur ein Stockwerk, aber dafür eine weiträumige Fläche. Jetzt verstand ich, warum ihre Freundin sie bei sich einziehen ließ. Das Haus war viel zu groß für sie und ein Kind allein. Nicht so groß wie eine Villa oder die superreichen Gegenden von Berkeley, aber es musste Monet schon einigen Schotter gekostet haben.

Clay und ich folgten Milas Stimme über den langen Flur auf der rechten Seite des Hauses. Auf dem Weg warf ich durch jede Tür einen kurzen Blick, denn ich wollte wissen, was in der Nähe ihres Zimmers war. Ein Büro, ein Gästezimmer und ein Badezimmer. Nice. Das bedeutete, das Schlafzimmer ihrer Freundin lag auf der anderen Seite des Hauses. Ich musste grinsen wie ein Lüstling, weil damit zwischen Milas Zimmer und dem ihrer Mitbewohnerin jede Menge Platz war. Perfekt für Übernachtungsbesuche. Nicht, dass sie einer zweiten Runde Sex schon zugestimmt hätte, aber ich würde sie noch dazu kriegen. Zwei Menschen konnten nicht vögeln, wie wir es getan hatten, und es dann dabei belassen. Nicht, wenn die Chemie einfach so perfekt stimmte.

»Wir kommen«, verkündete Clay, als er rückwärts in Milas Zimmer ging.

»Oh nein, tut mir leid, Jungs. Die Bilder kommen in die Garage«, sagte Moe entschuldigend.

»Kein Problem. Zeig uns einfach, wo lang.«

Monet klatschte in die Hände. »Oh Gott, ich freue mich so, dir deine Überraschung zu zeigen, Mila!« Sie öffnete eine zweiflügelige Terrassentür, hinter der ein Weg zur Rückseite der Garage führte.

Ein eigener Eingang zu ihrem Schlafzimmer. Mein Tag war gerade noch besser geworden.

Clay und ich folgten den beiden Frauen. Milas Augen glänzten, und sie fuhr sich immer wieder mit der Hand durch die Haare. Seltsam.

»Jungs, könnt ihr kurz hier warten?« Monet schürzte die Lippen und legte die Hände in Gebetshaltung vor ihre Brust. »Ich würde es gern Mila zuerst zeigen. Wenn das okay ist?«

Bevor ich etwas sagen konnte, antwortete Clay: »Natürlich, Schöne. Was auch immer dein Wunsch ist.« Er zwinkerte lächelnd. Der Kerl ließ seinen Charme spielen.

Monet schloss die Tür auf, öffnete sie schwungvoll und rief: »Ta-da! Dein neues Atelier!«

Mila legte sich die Hand auf die Brust, und als sie durch die Tür ging, fiel ihr die Kinnlade herunter.

»Ich will es sehen.« Ich deutete auf die Wand, an die wir die Bilder lehnen konnten. Sobald wir sie vorsichtig abgestellt hatten, folgten wir den beiden in die Garage.

Mila stand in der Mitte eines etwa sechs mal sechs Meter großen Raums. An einer Wand lehnten weiße Leinwände in verschiedenen Formen und Größen. Vor einer anderen befanden sich eine Staffelei und unzählige Farben und Pinsel. Daneben gab es ein Waschbecken zum Ausspülen der Pinsel.

»Oh Gott, Moe, was hast du getan?«

Monet grinste von einem Ohr bis zum anderen, und das machte diese ohnehin schon schöne Frau zu einer Wucht. Ihre glänzenden Haare schwangen über ihren Rücken, während sie Mila durch den Raum schob, um ihr alles zu zeigen. »Für deine Pinsel und Farben, und hier kannst du die neuen Bilder zum Trocknen hinstellen. Und hier« – sie drehte sich um und zeigte auf die hintere Wand, vor der ein Stuhl, ein roter Samtsessel und eine Chaiselongue standen – »ein paar Möbel, damit deine Modelle auch bequem sitzen oder liegen können.«

Mila presste sich die Hand auf den Mund und flüsterte: »Das ist zu viel. Das kann ich mir doch gar nicht leisten …«

»Das ist ein Geschenk, Süße«, antwortete Moe kopfschüttelnd. »Ich weiß, du magst es nicht, wenn man dir was schenkt, aber das ist mein Dankeschön an dich, dafür, dass du bei uns einziehst! Ich finde es so wunderbar, dich mit deiner Kunst hierzuhaben … Und es ist so wichtig für meine Tochter. Lily soll sehen, wie Schönes in der Welt entsteht.«

Auf einmal versteifte sich Clay neben mir. Er biss die Zähne zusammen, und seine Miene wurde vollkommen ausdruckslos. Keine Spur mehr von der Begeisterung, die kurz zuvor noch in seinem Blick gelegen hatte. Dann drehte er sich um, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass er eigentlich gerade ganz woanders sein müsste, und ging, ohne ein Wort zu sagen.

Was war das denn bitte? Der Typ war Monet gegenüber eben doch noch so charmant gewesen. Und dann verwandelte er sich auf einmal in einen Eisklotz? Seltsam.

Ich ging zum Stuhl, stellte ihn in die Mitte, näher an die Staffelei, und setzte mich. Ich verschränkte die Arme und nahm dieselbe Haltung ein wie an dem Abend, als sie mich gemalt hatte. Nur dass ich da einen Ständer gehabt hatte. Obwohl mein Mini-me jetzt auch nicht weit davon entfernt war.

»Sieht doch toll aus, Wildkatze. Wo ist das Problem?«

Mila starrte mich wütend an, und ich musste lachen.

»Das Problem ist, dass es hier letzte Woche noch ganz anders aussah. Moe, wo sind deine ganzen Gartensachen? Der Rasenmäher und so? Du hast das alles für mich weggeräumt? Aber wohin?«

Monet legte ihrer Freundin die Hände auf die Wangen. »Mila, für meine beste Freundin würde ich alles tun. Ich will dich hierhaben. Lily will dich hierhaben. Dein Zuhause ist da, wo deine Familie ist. Wir sind deine Familie, und du bist unsere. Okay? Ich habe einen neuen Schuppen im Garten bauen lassen, da sind jetzt die ganzen Sachen drin. Und jetzt sei ruhig, und freu dich über dein neues Atelier. Ich kann es gar nicht abwarten, zu sehen, was du hier drin erschaffst.«

Milas Augen glänzten, und eine Träne lief ihr über die Wange. Das war dann wohl der Moment, wo ich den beiden etwas Privatsphäre geben sollte.

Ich tätschelte Monet die Schulter. »Du bist eine wirklich gute Freundin. Mila, ich geh wieder zu den Jungs. Sagt Bescheid, wenn die Pizza da ist.«

Ich ging raus und ließ die beiden allein. Draußen sah ich Clay mit ein paar Bildern, die er allein getragen haben musste. Statt ihn deswegen anzubrüllen, ließ ich das Thema fallen, schließlich wollte ich nicht riskieren, dass die Bilder beschädigt wurden. Und sie schienen auch okay zu sein, nur der große Kerl nicht. Seine Miene war immer noch versteinert.

»Was ist los, Mann? Du bist auf einmal ganz anders. Ich dachte, du wärst in Milas Freundin verschossen?«

»War ich. Aber nur kurz.« Seine Stimme war ausdruckslos.

»Äh, okay. Das ist krass. Magst du mir sagen, warum?«

»Nicht unbedingt. Können wir das hier einfach hinter uns bringen? Ich hab noch was anderes zu tun.«

Das war totaler Bullshit, was er da erzählte. Er hatte mir auf dem Weg hierher noch gesagt, dass er den ganzen Tag nichts weiter vorhätte. »Wie du meinst, Jekyll and Hyde. Lass uns die Bilder reintragen.«

Wir fünf Jungs kümmerten uns um die schweren Sachen, und Monet und Mila trugen den Kleinkram und sagten uns, wo alles hinsollte. Gerade als wir fertig waren, kam die Pizza. Bis auf Clay blieben alle. Kaum war das letzte Teil an seinem Platz, nickte er nur kurz und haute ab. Ich fragte mich, was für eine Laus ihm über die Leber gelaufen war. Ich würde ihn wann anders noch mal danach fragen. Jetzt musste ich erst mal meine kleine Latina umwerben und unser Date morgen klarmachen.

			



				13. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Wenn das Nabel-Chakra gut ausgerichtet ist, wirst du dich mit deiner eigenen, dir innewohnenden Energie wohlfühlen und kannst diese nutzen. Du weißt, wer du bist und warum du hier bist. Wenn du dich mit deinem Ziel in Verbindung bringst, gewinnst du ein tieferes Verständnis davon, wie du als Individuum auf nützliche Weise etwas zur Gemeinschaft beitragen kannst. Du wirst das Dingliche – sei es dein Job oder dein Kontostand –, von dem du bisher abhängig warst, um dich zu definieren, endlich loslassen können.










Mila

Ich wachte davon auf, dass mir etwas Weiches über die Nase und die Lippen fuhr. Mehrmals. Es fühlte sich an wie eine Feder. Dann wanderte es weiter zu meiner rechten Schläfe, über mein Kinn und dann zur anderen Schläfe. Ich spürte einen warmen Druck an meiner Seite. Als das Weiche zu meinen Lippen zurückkehrte, küsste ich es, und ich wurde mit einem kindlichen Kichern belohnt.

Statt die Augen zu öffnen, schlang ich die Arme um das Bündel neben mir und drückte es, sodass es noch lauter kicherte. Ich könnte mich durchaus daran gewöhnen, so geweckt zu werden.

»Tante Mimi, wach auf!« Lily tätschelte meine Stirn.

Im nächsten Moment blickte ich in ein paar tiefdunkelsaphirblaue Augen. Sie waren eine Anomalie, denn nur etwa jeder hundertste asiatische Mensch hatte überhaupt blaue Augen. Zusammen mit den Sommersprossen auf Nase und Wangen und den dicksten, glänzendsten Haaren, die ich je bei einer Dreijährigen gesehen hatte, machten sie Lily für mich zum schönsten Kind auf der Welt. Es war egal, dass sie das einzige Kind war, das ich persönlich kannte. Die Augen waren allerdings wirklich eine Besonderheit. Moe und ich hatten das recherchiert, als Lily zwei geworden war und ihre Augenfarbe sich immer noch nicht verändert hatte. Wir fanden, das machte Lily nur noch umso einzigartiger. Ich wünschte nur, Kyle, Moes Ex, hätte das auch so gesehen. Blödmann.

»Hi, Süße!« Ich hob den Kopf, steckte die Nase in ihren duftenden Nacken und prustete ihr auf die Haut. Sie liebte das.

Lily quietschte vergnügt und warf sich auf mich. Dann hob sie den Kopf und fing an, mit meinen Haaren zu spielen. »Ich will auch Locken«, sagte sie mit dieser Kleinkinderstimme, die jedes Herz zum Schmelzen brachte.

Ich war davon überzeugt, dass Gott alle Kinder süß und liebenswert machte, damit man sie nicht umbrachte wegen dem ganzen Mist, den sie verzapften, wie auf Teppiche zu kotzen, Sachen kaputt zu machen und einem die Klamotten einzusauen, indem sie ihre dreckigen Hände daran abwischten, wobei man nie wusste, ob es vielleicht tatsächlich Scheiße war, die sie an den Händen hatten. Kinder waren schmutzig, unkontrollierbar, überaktiv und zogen eklige Sachen magnetisch an. Egal, was es war, sie mussten alles anfassen und ihre kleinen Hände damit einreiben. Total widerlich. Trotzdem waren sie die nettesten, unschuldigsten, ehrlichsten, schönsten Exemplare der Menschheit. Ich würde mich an den meisten Tagen viel lieber mit Kindern als mit Erwachsenen rumschlagen. Wenigstens wusste man da, was einen erwartete. Kinder täuschten nichts vor, sie sagten immer, was sie dachten, und genossen das Leben. Erwachsene konnten von Kindern noch eine Menge lernen.

»Und ich wünschte, ich hätte so schöne glänzende schwarze Haare wie du und deine Mami. Ihr habt die schönsten Haare auf der Welt«, versicherte ich ihr.

Sie lächelte ihr schiefes, eingebildetes Lächeln. »Mami macht Penntcakes.«

»Penntcakes! Für die verpennte Tante?«, lachte ich.

»Nein, Pamcakes!«

»Du meinst Pan-cakes. Pa…annnnn-cakes. Pancakes.«

Sie rümpfte die Nase, als wäre sie beleidigt. »Hab ich doch gesagt. Pam-cakes.«

Ich verdrehte die Augen und richtete mich mit ihr in den Armen auf. »Okay, Süße, lauf zu deiner Mom, und sag ihr, ich möchte zwei.« Ich hielt die Hand hoch und zeigte ihr zwei Finger. »Zwei. Kannst du mir zwei zeigen?«

Sie hielt drei Finger hoch, und ich drückte einen runter. »Zwei.«

Lily grinste und hielt weiter ihre zwei Finger hoch. »Zwei! Okay, Tante Mimi.« Dann lief sie in ihrem rosa Schlafanzug los und rief über den Flur: »Zwei, Mami! Zwei, Mami!«

Kopfschüttelnd schlug ich die Decke zurück. Jetzt, wo ich bei Moe und Lily wohnte, hatte ich mir für die Nacht ein Tanktop und Hotpants angezogen, statt wie sonst nackt zu schlafen. Ich riss mich nicht gerade darum, einer Dreijährigen zu erklären, warum ihre Tante im Bett nichts anhatte. Das Gespräch wollte ich wirklich nicht führen. Nie.

Ich war immer noch ganz schön träge von der ganzen Arbeit gestern und schlurfte im Bademantel in die Küche. Moe sah wie immer umwerfend aus. Sie trug eine Caprihose und ein Seidentop. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden.

Ich setzte mich auf einen der Barhocker und sah zu, wie sie durch die Küche lief. Lily saß in der Spielecke der Küche und kochte ihre eigenen Pancakes. Wie die Mutter, so die Tochter.

»Verdammt, neben dir sehe ich aus wie ein Bauerntrampel«, murmelte ich und gähnte mit vorgehaltener Hand.

Moe schenkte mir einen Becher Kaffee mit Kondensmilch ein. Sie war wirklich gut vorbereitet, weil sie meine Lieblingssorte im Kühlschrank hatte, obwohl sie selbst gar keine Kondensmilch nahm. Sie stellte den Becher vor mich hin.

»Hier. Du siehst aus, als ob du ihn brauchen würdest. Wie lange hast du gestern noch ausgepackt?«

Ich gähnte wieder und seufzte. »Ich glaub, ich bin um eins ins Bett. Du weißt ja, dass ich keine halben Sachen mag, aber das meiste habe ich jetzt geschafft. Hab ich dir eigentlich schon dafür gedankt, dass du mich überredet hast, bei euch einzuziehen?«

Sie grinste. »Nein, ich glaube, du hast die ganze Zeit nur rumgemeckert, bis ich dich so weit hatte. Dank war da bisher nicht dabei.«

Ich schürzte die Lippen. »Tut mir leid«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Es ist mir nicht leichtgefallen, Moe. Ich weiß, ich brauche diese Veränderung, und es wird mir definitiv finanziell helfen, aber seit mein Dad weg war und meine Mom ihre neue Familie gefunden hatte, war ich immer allein.«

Moe trank von ihrem Kaffee, nickte und wartete, dass ich weiterredete. Sie hörte immer geduldig zu, bevor sie antwortete. Wahrscheinlich war sie eine ziemlich gute Therapeutin.

»Dabei fällt es mir überhaupt nicht schwer, dich in mein Leben zu lassen. Ich meine, du bist die Einzige, die ich jemals reingelassen hab. Du und Lily, ihr seid mein Leben. Aber ich will dir nicht zur Last fallen.« Ich rieb mir mit dem Ärmel des Bademantels über die Stirn, tröstete mich mit dem flauschigen Stoff.

Moe stellte ihren Kaffeebecher ab und stützte die Hand in die Hüfte. »Sag nicht noch mal, du wärst eine Last. Nie wieder. Ich meine es ernst, Mila. Das regt mich auf. Ich brauche dich hier genauso. Und ist es etwa falsch, dass ich diese zusätzliche Sicherheit brauche, dass jemand, den ich liebe, mit mir das Zuhause teilt, mir mit Lily hilft und uns diese Hölle durchstehen lässt, in die Kyle uns gebracht hat? Hm?«

Ihre Worte bohrten sich mir ins Herz wie ein Pfeil. Ein perfekter Todesschuss. »Ich hatte keine Ahnung, dass es dir so geht.«

Sie straffte die Schultern und ging zum Herd, wo in der Pfanne vier runde Scheiben fluffiger Liebe brieten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, während ich Moe zusah, wie sie die Pancakes gekonnt wendete. Dann legte sie den Pfannenwender zur Seite und ließ den Kopf hängen.

»Dass du jetzt hier wohnst, bedeutet mir eine Menge. Dass du es willst, bedeutet mir aber noch viel mehr, denn Kyle wollte es nicht. Er wollte mich nicht. Er wollte Lily nicht. Und als ihre Mutter muss ich mit dem Schmerz klarkommen. Als seine Ex-Frau muss ich mit dem Fehler klarkommen, dass ich den Mann geliebt habe, der jetzt meine Schwester liebt. Von daher, ja, dass jemand unser Zuhause mit uns teilt, der uns liebt, bedeutet mir eine Menge.« Sie drehte sich um und sah mich mit traurigem Blick und gerunzelter Stirn an. »Okay?«

Ich stellte meinen Becher ab, lief zu ihr und nahm sie in die Arme. »Alles ist okay. Und ich bin froh, dass ich hier bin. Tut mir leid, dass ich so eine blöde Kuh war. Danke, dass du mich zur Vernunft gebracht hast.«

Sie nickte, löste sich aus meiner Umarmung und strich sich über die langen Haare, um sicherzustellen, dass sie richtig saßen. So war sie. Immer makellos, bis ins kleinste Detail.

»Pam-cakes fertig!«, rief Lily und hielt zwei Plastikteller in den Händen, einen mit einem unechten Cookie und einen mit einem ziemlich abgefahren aussehenden Donut. Sie brachte sie uns an den Tisch. »Oh, die Milch! Gleich wieder da.« Die Kleine machte auf dem Absatz kehrt, lief in ihre Spielecke und holte zwei Plastikbecher. »Hier! Bitte sehr. Die Milch.«

Weil ich die weltbeste Tante war, tat ich so, als würde ich auf meinem Plastikessen herumkauen, und machte die dazu angebrachten »Mmh«- und »Jamjamjam«-Geräusche, bis die Kleine strahlte und vor lauter Freude ganz rote Wangen bekam. Ja. Bei den beiden einzuziehen war eine gute Entscheidung gewesen. Ich spürte bereits, wie meine kreative Energie ins Fließen kam.

»Hey, Moe, kann ich euch beide irgendwann mal malen? Bekleidet, versteht sich«, sagte ich, während sie unser echtes Frühstück auf die Teller tat.

»Na klar«, sagte sie, ohne zu zögern, und nahm das Besteck aus der Schublade.

»Wirklich?« Normalerweise wollten die Leute immer erst darüber nachdenken, wenn es darum ging, eine Version ihrer Selbst erschaffen zu lassen. Kunst lag im Auge des Betrachters und noch viel mehr der darstellenden Künstlerin.

Moe zog die Nase kraus, genau wie ihre Tochter vorhin. Allein deswegen war ich froh, dass Kyle nicht Lilys biologischer Vater war. Nachher hätte Lily von dem Arschloch noch seine Teufelshörner oder so geerbt und nicht die süße Nase, die ich an Moe und Lily so liebte.

»Ja, wirklich. Ich fände es großartig, wenn du uns malst. Es wird bestimmt wunderschön. Du musst mir aber erlauben, es aufzuhängen. Ich möchte es bei mir an der Wand haben, damit ich, wenn du irgendwann eine weltberühmte Malerin bist, damit angeben kann, eine original Mila Mercado zu besitzen. Und für Lily wird es auch toll sein, wenn sie älter ist.«

Gott, ich liebte meine beste Freundin. Manche sagten, dass beste Freunde nur eine andere Version unseres Selbst seien, so wie wir selbst gerne wären. Dass wir uns von Menschen angezogen fühlten, die uns sehr ähnlich sind, und die kleinen Unterschiede das sind, was uns fasziniert. Es seien die Ähnlichkeiten, die die Beziehungen ein Leben lang halten lassen. Vielleicht war das der Trick, einen Seelenverwandten zu finden. Vielleicht war ein Seelenverwandter eine andere Version des eigenen Selbst, das beste Spiegelbild, nur mit mehr Aspekten, die man lieben konnte. Vielleicht redeten die Menschen deswegen immer von ihrer »besseren Hälfte«, wenn sie ihren Partner vorstellten.

»Cool.« Ich stopfte mir einen großen Bissen Pancake mit Ahornsirup in den Mund, um nicht vollkommen von meiner Zuneigung für meine Freundin überwältigt zu werden.

Moe versicherte sich, dass Lily richtig saß, während Lily ihr echtes Frühstück bereits hinunterschlang. Dann setzte sie sich auch hin. Die Köchin kam immer als Letzte zum Essen. Ich nahm mir vor, nächstes Mal, wenn Moe kochte, dafür zu sorgen, dass sie sich selbst als Erstes auftat. Dann würde ich Lily helfen und danach selbst essen.

»Und heute ist also euer Date, ja?«, fragte sie grinsend.

»Ja, er holt mich zum Mittagessen ab. Weißt du, wo er mit mir hinwill?«

Moe nickte glücklich. »Ja, aber ich werde es dir nicht verraten. Ich kann dir aber sagen, dass ich Atlas mag. Er ist echt süß. Und dass er die ganzen Jungs organisiert hat, dir beim Umzug zu helfen, damit er mit dir ausgehen kann, ist schon ziemlich toll, oder?«

Ich lachte spöttisch. »Ich glaube, er hat das nur gemacht, damit ich Zeit habe, mich mit ihm in die Horizontale zu begeben, wenn du weißt, was ich meine.«

Sie runzelte die Stirn und legte die Gabel ab. »Glaubst du wirklich, er hat das alles gestern nur gemacht, um dir noch mal an die Wäsche zu können?«

Ich nahm einen großen Schluck Kaffee. »Äh, ja. Du nicht?«

Sie räusperte sich und schob den Pancake auf ihrem Teller umher. »Nein. Glaube ich nicht. Er scheint wirklich in dich verliebt zu sein, Mila. Ich hoffe, du verstehst seine Annäherungsversuche als das, was sie sind: das aufrichtige Bemühen eines Mannes, der offensichtlich hin und weg von dir ist, dich zu beeindrucken.«

Ich grinste. »Oh, beeindruckt hat er mich schon auf vielfältige Weise!« Ich zwinkerte.

»Du bist unmöglich«, stöhnte Moe.

»Wieso?«

»Du siehst überhaupt nicht, was direkt vor deiner Nase ist.« Sie pikste mit der Gabel ein Stück Obst und Pancake auf und schob sich beides in den Mund.

»Warum bist du auf einmal so angepisst wegen dieses Typen? Wir haben Spaß zusammen. Das ist alles.«

Moe tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Sie hatte perfekte Manieren. Bis dahin, wie sie saß, die Füße unter den Barhocker geklemmt, die Hände im Schoß, wenn sie gerade nicht aß.

»Ich will nur, dass du ihm eine Chance gibst. Eine echte Chance … auf etwas … Dauerhaftes.«

Moe, verliebt in die Liebe. »Süße, ich glaube nicht, dass irgendwas von Dauer ist, am allerwenigsten Liebe. Du hast in deinem Job doch täglich mit gescheiterten Ehen und Sorgerechtsklagen zu tun.«

»Und trotzdem würde ich alles dafür geben, selbst wieder jemanden zu finden.«

Ich rieb ihr über den Rücken. »Ich weiß. Ich weiß.« Kyle, das Arschloch, hatte so eine Nummer mit ihr abgezogen. Jetzt glaubte sie, dass alle anderen die wahre Liebe finden würden, nur sie nicht. Sie glaubte wirklich, dass Kyle die wahre Liebe für sie war und dass sie es irgendwie ruiniert hatte.

»Versprich mir einfach, dass du ihm eine echte Chance gibst. Ich meine es ernst. Eine wirkliche Chance.«

Ich sah meiner besten Freundin in die kohlrabenschwarzen Augen und schmolz dahin. »Okay, versprochen. Können wir jetzt frühstücken, ohne weiter über so sentimentalen Scheiß zu reden?«

»Scheiß. Scheiß. Scheiß«, wiederholte Lily.

Moe verzog das Gesicht. »Tante Mimi! Das war aber kein liebes Wort.« Sie wackelte mit dem Zeigefinger.

»Ups! Tut mir leid. Ich sag’s nicht wieder. Versprochen!«

Moe schürzte die Lippen. »Vergiss einfach dein anderes Versprechen nicht, und wir sind quitt.«






Atlas

Ich war total nervös. Meine Hände schwitzten dermaßen, dass ich sie ständig an der Jeans abwischen musste. Ich fasste nach dem Griff des Picknickkorbs, um sicherzugehen, dass er gut hinter dem Beifahrersitz verstaut war. Ich hatte lauter Sachen eingekauft, die hoffentlich ein besonderer Mittagssnack sein würden. Frische Erdbeeren, Weintrauben und kleine runde Käse. Ich wusste noch nicht mal, dass es so was gab, aber ich hatte die Frau hinterm Feinkosttresen bedrängt, und sie hatte mir bereitwillig geholfen, etwas auszuwählen, wovon sie meinte, dass es für ein romantisches Picknick taugen würde. Ich hatte sogar eine kleine Flasche Sekt gekauft. Mila würde es hoffentlich zu würdigen wissen.

	Die winzigen Sandwiches, die ich gekauft hatte, waren ein Witz. Ich meine, wer wurde davon satt? Andererseits hatte ich genug von den Dingern mitgenommen und nur für den Fall auch noch eine Tüte Chips mit in den Korb geworfen. Ein Mann musste nun mal was Ordentliches essen, und das hieß eigentlich Fleisch und etwas Sättigendes wie ein großes Stück Brot und keine Waffelcracker. Wie auch immer, die Verkäuferin hatte mir noch zugeredet, einen kleinen Blumenstrauß zu kaufen, und ich hab den billigsten genommen, den ich finden konnte. Dabei war ich gar nicht geizig, ich hatte nur nicht so wahnsinnig viel Kohle, um eine Frau zu umwerben. Wenn ich jetzt tatsächlich einen Plattenvertrag bekommen sollte, hätte ich kein Problem damit, für eine schöne, bezaubernde Frau wie Mila haufenweise Geld auszugeben. Ich hoffte sehr, dass diese Art von Leben kurz bevorstand, doch fürs Erste musste ich mit dem auskommen, was ich hatte.

Ich dachte an Mila und ihr kleines Atelier und wie der Einzug bei ihrer Freundin ihr Leben verändert hatte. Es war eindeutig ein Upgrade. Ob Mila sich auch verändern würde? Sie schien mir nicht der Typ zu sein, der sich um materielle Dinge scherte. Aus Kunst und Yoga schien sie sich dagegen sehr viel mehr zu machen. Und aus ihren Freunden. Wie Nick Salerno. Beim Gedanken an ihn schnürte sich mir sofort der Hals zu.

Was war das eigentlich gestern mit dem Kerl gewesen? Sie war ihm in die Arme geflogen, als hätte sie ihn seit Jahren nicht gesehen, dabei waren es gerade mal ein paar Wochen gewesen.

Entspann dich, Atlas. Du bist nur eifersüchtig.

Verdammt, und wie! Eifersüchtig auf einen Mann, der behauptete, sich um Mila zu sorgen wie um eine Schwester. Aber ihre Reaktion auf ihn hatte den Vogel abgeschossen. Als ich gestern angekommen war, musste ich sie unbedingt knuddeln und küssen, und sie hat kaum darauf reagiert. Dann kommt Nick in seinem Sportwagen, und sie rennt auf ihn zu wie in einem dieser kitschigen Liebesfilme, in denen Paare, die sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen haben, an einem Strand aufeinander zulaufen. War sie insgeheim in den Typen verknallt, oder war das zwischen ihnen wirklich rein platonisch? Er hatte sie nur auf die Stirn geküsst, aber vielleicht wollte er auch gar nichts von ihr und nur sie von ihm, und sie versuchte, eben alles von ihm zu kriegen, was ging.

Nein. Unmöglich, dass auf Gottes schöner Erde ein Mann Mila Mercado ansehen und nicht seine Hände überall auf ihren schönen Körper legen und ihre prallen Lippen küssen und ihren geilen Arsch kneten wollte. Ich musste sie nach dem Typen fragen. Dass sie für einen anderen Mann so viel Zuneigung empfand, machte mich fertig. Und darin lag das größte Problem. Die Frau war mir viel zu wichtig, und wie sehr ich auch versuchte, mir einzureden, dass ich einfach nur scharf auf sie war, es funktionierte nicht. Mila war viel mehr als nur eine Frau, die ich vögelte, um dann schnell das Weite zu suchen. Ich wusste allerdings nicht, ob sie dasselbe für mich empfand. Instinktiv war sie erst mal vor mir zurückgewichen, während ich ihr hinterherlief. Wenigstens hatte sie dem Date zugestimmt. Nach dem heutigen Tag – und hoffentlich der Nacht – würde es keine Frage mehr sein, wohin es mit uns ging.

Ich fuhr in meinem alten Jeep Cherokee bei ihr vor, nicht wie Nick mit einem getunten Sportwagen, der praktisch Sex auf Rädern war. Damals, 2002, war mein Jeep noch ein ziemlich geiles Gefährt gewesen. Ich hatte ihn vor ein paar Jahren einem Typen abgekauft, der ihn im Internet inseriert und mir ein unwiderstehliches Angebot gemacht hatte. Jetzt war das gute Stück fast fünfzehn Jahre alt und hatte schon bessere Tage gesehen, aber dafür, dass der Jeep über zweihunderttausend Kilometer draufhatte, fuhr er immer noch super, und außerdem konnte ich die Rücksitze umklappen und das Equipment für meine Auftritte sicher verstauen. Ich kam damit von A nach B, und normalerweise reichte mir das. Nur jetzt, wo ich damit Mila abholte, kam ich ins Zweifeln.

Bevor ich überhaupt aussteigen konnte, riss Mila schon die Beifahrertür auf.

»Hey, netter Jeep«, sagte sie und sprang hinein.

»Ich wäre auch an die Tür gekommen und hätte dich richtig abgeholt, wie es sich für ein Date gehört«, sagte ich und hielt ihr den Strauß Wildblumen hin.

Mila schnupperte daran, schloss die Augen und seufzte. Dann schenkte sie mir ein süßes Mädchenlächeln, bevor sie die Blumen vorsichtig auf den Rücksitz legte. »Ist das hier ein richtiges Date?«, fragte sie grinsend, und in ihren karamellfarbenen Augen spiegelte sich das Sonnenlicht.

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ja, ist es.«

Sie schlug sich auf die Jeans und rieb die Hände daran. »Okay, es gibt wohl für alles ein erstes Mal.«

Ich setzte den Blinker und fuhr los. »Ist das hier dein erstes Date?«

Sie zuckte die Achseln. »Glaub schon. Abgesehen von den Dates damals zu Highschoolzeiten.«

»Ha. Wie alt bist du eigentlich?«

Sie lachte leise. »Hat deine Mama dir nicht beigebracht, eine Frau niemals nach ihrem Alter zu fragen?« Sie grinste. »Sechsundzwanzig. Und du?«

»Achtundzwanzig. Immerhin hab ich schon ein paar Frauen ausgeführt. In den letzten Jahren nicht mehr, weil ich mich so auf die Musik konzentriert hab. Aber verdammt, du bist ein vielleicht noch schlimmerer Workaholic als ich.«

Sie legte den Kopf schief. »Findest du’s komisch, wenn ich das nicht als Beleidigung verstehe?«

Lachend nahm ich ihre Hand und verschränkte unsere Finger miteinander, sodass die Handflächen aufeinanderlagen. Die Energie, die zwischen unseren Händen entstand, war unglaublich. Ich sah Mila an. Auch sie blickte auf unsere Hände. Ich drehte sie so, dass ihre Hand auf meinem Oberschenkel lag. Aus irgendeinem Grund wollte ich so viel Körperkontakt mit ihr wie möglich. Als ob ich mich versichern müsste, dass das hier echt war.

»Und, wo bringst du mich hin?« Ihre Stimme war tief und rau.

Ein Kribbeln fuhr durch meinen Körper und ließ meinen Schwanz zucken. Ich änderte meine Sitzposition und verschob Milas Hand ein bisschen, damit sie nicht erschrak. Sie wurde immer ein bisschen nervös, wenn es um körperliches Zeigen von Zuneigung ging. Es sei denn, ich hatte meinen Mund, meine Finger oder meinen Schwanz in ihr vergraben. Dann war sie voll dabei.

»Hältst du es nicht aus, es nicht zu wissen? Entspann dich einfach. Ich kümmere mich um alles. Du, Hottie, hast ausnahmsweise mal nicht die Kontrolle.« Ich hob ihre Hand an meine Lippen und küsste sie.

Während ich mit ihrer Hand beschäftigt war, schnallte sie sich ab, rutschte so nah, wie es mit der Mittelkonsole zwischen uns ging, an mich heran, legte mir die andere Hand in den Schoß und drückte zu.

Ich stöhnte vor Lust. »Fuck!«

Sie vergrub das Gesicht an meinem Hals und rieb meinen Schwanz, bis er steinhart war. Meine Jeans wurde viel zu eng, und mein Herz raste. Ich umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und konzentrierte mich abwechselnd aufs Atmen, die Straße und meinen Schwanz unter ihrer heißen kleinen Hand.

»Himmel, du schnürst mir noch die Blutzufuhr ab«, stöhnte ich voller Leidenschaft.

Sie lachte. »Oh, du Armer. Ich helfe dir«, gurrte sie, und in Rekordzeit knöpfte sie meine Jeans auf, zog den Reißverschluss runter und meinen harten Schwanz raus. »Besser?«

»Oh ja!«, ächzte ich durch zusammengebissene Zähne, sobald kühlere Luft auf meine Erektion traf. Eine riesige Erleichterung überkam mich, als Mila wieder die Hand darum legte und leicht daran zog. Ich zuckte mit den Hüften, hielt die Hände aber fest am Steuer, so fest, dass meine Knöchel schon weiß hervortraten.

Lustvolle Schauer liefen mir über den Rücken. Mila besorgte es mir mit der perfekten Kombination aus festem Griff und Geschmeidigkeit. Mit dem Daumen strich sie mir über die Eichel und verteilte die Lusttropfen als Gleitmittel über die gesamte Schwanzlänge. Gleichzeitig küsste und leckte sie mir über Hals und Kinn und machte mich wahnsinnig vor Begierde. Ich versuchte, mich, so gut es ging, aufs Fahren zu konzentrieren, an den richtigen Stellen abzubiegen und mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten, während ich auf göttliche Weise einen runtergeholt bekam.

»Wo fahren wir hin, Lockenkopf?« Sie strich mir über den Schwanz, und dann nahm sie meine Eier in die Hand und drückte sie, genau, wie ich es mochte – fest und entschlossen.

Ich stöhnte. »Sag ich nicht«, knurrte ich und küsste sie, während ich versuchte, weiter auf die Straße zu blicken und meinen Schwanz nicht einen Zentimeter aus ihrer talentierten Hand zu bewegen. Ich holte tief Luft und biss die Zähne zusammen, um den nahenden Orgasmus zurückzuhalten. Ich würde mich jeden Moment mit einem Samenerguss so entladen wie die Niagarafälle. Verdammte Wildkatze.

Sie summte mir ins Ohr: »Willst du kommen?«

Ich stöhnte und verlor die Fähigkeit mitzuspielen und jegliche Kontrolle, so sehr war ich auf meine eigene Lust konzentriert. »Das weißt du doch.« Meine Stimme war total angespannt. Jede weitere Handbewegung von ihr machte es unmöglich, überhaupt zu sprechen.

Mila biss mir in den empfindlichen Teil meiner Schulter, während sie weiter mit festem Griff meinen Schwanz bearbeitete. »Mmh. Willst du, dass ich dir einen blase, bis du in mir kommst?«

Meine Hüften zuckten ganz von allein und fickten ihre Hand, stießen zu, Milas Worte machten mich ganz wild vor Verlangen zu kommen, ich stellte mir ihre Lippen um meinen Schwanz vor und … Fuck! Die Eichel war so empfindlich, dass ich sofort kommen würde, wenn Mila sie noch einmal berührte.

Ich griff ihr mit der rechten Hand in die Haare, fuhr mit den Fingern durch ihre Locken und hielt sie mit genug Druck fest, um ihr wehtun zu können, wenn ich es wollte, aber hauptsächlich, um sicherzugehen, dass die Wildkatze in letzter Sekunde keinen Rückzieher machte. Das würde ich nicht überleben.

Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Mila besorgte es mir wie ein Profi. »Verrate mir, wo wir hinfahren, und ich lasse dich so heftig in meinem Mund kommen, dass du kurz davor sein wirst, in Ohnmacht zu fallen«, versprach sie und strich mir mit der Hand in vier schnellen Bewegungen über den Schwanz.

Mein Körper fing an zu zittern. »Mach’s mir!«, keuchte ich und versuchte, ihren Kopf runterzudrücken. Mein Schwanz war noch nie so hart gewesen, so bereit loszuschießen. Ich hatte das Gefühl, ich würde explodieren, wenn sie ihn nicht sofort in die feuchte, warme Höhle ihres Mundes nehmen würde.

Sie flüsterte mir ins Ohr: »Wo fahren wir hin?« Und ließ meinen Schwanz los. Ließ ihn einfach los. Mein Schwanz und meine Eier pulsierten schmerzhaft, ich hätte heulen können.

»Verdammt!« Ich schlug mit der linken Hand aufs Lenkrad, und das Auto schlingerte ein bisschen. Neben uns war ein unbefestigter Seitenstreifen. Die Autos würden immer noch an uns vorbeifahren, aber im Moment war mir das scheißegal. Ich konnte an nichts anderes denken, als zu kommen. Meinen harten Schwanz in ihren Mund zu stoßen, während sie mich aussaugte.

»Verrat es mir, und du kriegst, was du willst«, säuselte sie, knabberte an meinem Hals und legte die Hand wieder um meinen Schwanz. Oh Gott, was für eine Erleichterung. Meine Eichel spuckte eine reichliche Menge Lusttropfen aus, die Mila gleich wieder als Gleitmittel benutzte.

Ich fuhr an den Straßenrand, schaltete den Motor aus und fickte ihre Hand. Die Erregung strömte in Wellen durch meinen Körper, meine Synapsen zündeten, bereit, jeden Moment in Flammen aufzugehen. »Zum Museum, picknicken.«

Wie durch einen Zauber schwebte ihr Kopf hinunter, und genau im richtigen Moment umschloss ihr Mund meinen Schwanz. Vier erbärmliche Auf-und-ab-Bewegungen reichten, und ich kam, meine Hand in ihren Haaren, und ich zwang sie, ihn tiefer aufzunehmen, während meine Hüften zustießen und sie würgte, aber nicht aufhörte. Ich wurde von einer heftigen Lust durchströmt und schloss die Augen. Die Luft entwich meiner Lunge, während ich weiter die Hüften bewegte, mehr wollte, tiefer in ihre feuchte Hitze.

»Fuck, Mila, ist das gut. Ja, komm, Baby, nimm alles. Oh ja«, stöhnte ich und pumpte den letzten Tropfen in ihren Mund.

Als ich nichts mehr zu geben hatte, sog sie noch ein letztes Mal an meinem Schwanz, was gleichzeitig kitzelte und prickelte, und dann ließ sie ihn auf meine geöffnete Hose fallen. Sie leckte sich über die Lippen und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Keuchend versuchte ich, wieder zu mir zu kommen.

Mila grinste verdammt verführerisch. Ich könnte den Rest meines Lebens in dieses teuflische Grinsen gucken, und es wäre jeden Tag, als hätte ich im Lotto gewonnen.

»Das war ja einfach. Na ja, nicht sofort, aber dann doch.« Sie schürzte die Lippen, rückte von mir ab und schnallte sich wieder an. »Ich freu mich aufs Museum. Lass uns weiterfahren«, sagte sie, während ich kopfschüttelnd meinen Schwanz wieder einpackte.

»Du bist unglaublich. Ich weiß nicht so genau, ob ich verflucht oder gesegnet bin.«

Grinsend nahm sie meine Hand. Initiierte tatsächlich einen intimen Moment, und das nicht wegen sexueller Spannung oder dem Bedürfnis zu ficken. »Wahrscheinlich ein bisschen was von beidem. Du solltest besser aufpassen.«

Ich lachte. »Wenn du’s mir weiterhin im Auto besorgst, während ich über den Highway fahre, dann heirate mich bitte.«

Entsetzt sah sie mich an. »Du bist ein Idiot!« Sie schlug mich gegen den Oberarm.

»Au! Das hat wehgetan.« Ich rieb mir den Arm. Die Frau konnte echt ganz schön zuschlagen.

»Das solltest du dir besser merken.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Süße, den heutigen Tag werde ich bestimmt nicht so schnell vergessen. Er gehört jetzt schon zu den beeindruckendsten meines Lebens. Und ich möchte, dass es dir genauso geht.«

			



				14. Kapitel

				
				Gestreckte Welpenhaltung 
(Sanskrit: Uttana Shishosana)



Eine hervorragende Haltung, um die Wirbelsäule zu dehnen und Spannung im unteren Rücken abzubauen. Diese Anfängerposition ist für fast alle Körpertypen ideal, vorausgesetzt, du hast keine Verletzungen. Knie dich hüftbreit hin, streck die Arme vor dir auf der Matte aus, und schieb die Hüften nach hinten und oben. Leg die Stirn auf die Matte, und lass die großen Zehen sich berühren, damit die Energie deines Körpers zirkulieren kann.










Mila

Als wir beim Museum ankamen, wollte Atlas unbedingt, dass ich im Auto sitzen blieb. Er war total besessen davon, alles wie bei einem richtigen Date zu machen. Wenn er meinte …

Er lief ums Auto, öffnete die Tür und hielt mir die Hand hin, um mir beim Aussteigen zu helfen.

»Du weißt schon, dass du mich nicht mehr klarmachen musst, oder?«, sagte ich.

Stirnrunzelnd sah er mich an und ließ meine Hand los. »Glaubst du, es geht mir nur darum, dich flachzulegen?«

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und betrachtete ihn. Er trug eine dunkle Jeans, ein verdammt cooles Konzert-T-Shirt und eine enge Lederjacke. Um seinen Hals hingen mehrere Lederbänder und Ketten inklusive der mit dem Schlüssel, den er ständig auf seiner Brust trug. Ich wusste immer noch nicht viel darüber, außer dass er ihn nie abnahm und der Schlüssel irgendeinen emotionalen Wert für ihn besaß, der mit seinem Dad zu tun hatte. Seine Füße steckten in einem Paar Lederstiefel, und komplettiert wurde der Look von seinem Mir-doch-egal-Lockengewirr, das tatsächlich verdammt sexy war, auch wenn ich es liebte, ihn wegen seiner unordentlichen Haare aufzuziehen.

Atlas sah mich an, als wäre ich auf seinen Gitarrenkoffer gelatscht. Sein Blick war hart, und die Augenbrauen eine Linie, die sein Stirnrunzeln noch unterstrich.

»Hey, ich wollte nur sagen, du musst dich nicht so ins Zeug legen. Ich bin keine Frau, die beeindruckt werden muss.« Ich zuckte die Achseln.

Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht will ich dich aber beeindrucken.« Er kam auf mich zu, schlang mir einen Arm um die Taille und drückte mich an sich. »Vielleicht ist es ja mal an der Zeit, dass sich ein Mann für dich richtig ins Zeug legt.« Er rieb seine Nase an meiner. »Vielleicht will ich ja dieser Mann sein.« Und dann küsste er mich sanft. Fuhr mir immer wieder mit seinen Lippen über meine, ohne jemals mehr zu fordern, nur ein schlichtes Liebkosen meiner Lippen. Ich war noch nie so zärtlich geküsst worden. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mehr von ihm zu bekommen, zog er den Kopf zurück.

»Willst du mich ärgern?«, flüsterte ich an seinen Lippen.

»Vielleicht.«

»Ist das alles, was du sagen kannst? Vielleicht?«

»Vielleicht.« Er lachte leise und ließ mich los. Dann holte er einen randvollen Picknickkorb aus dem Auto.

Ich war mir ziemlich sicher, dass mir jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen würden. »Das war gar kein Scherz. Du willst wirklich picknicken.«

Er lächelte und legte mir einen Arm um die Schultern. »Ja. Und jetzt komm, Hottie, lass uns ein paar Bilder ansehen. Wird Zeit, dass du dem Musiker erklärst, was du über Kunst weißt.«

Ich grinste und passte meine Schritte den seinen an, während wir aufs de Young Museum zugingen. »Ich liebe dieses Museum«, sagte ich und blickte bewundernd auf die seltsame V-förmige Struktur der Vorderseite des Gebäudes.

»Warum?«

»Das Gebäude selbst ist schon ein Kunstwerk. Und wo kann man besser Kunst ausstellen als in einem architektonischen Meisterwerk?« Ich zeigte auf die dramatische Kupferfassade mit der unebenen lochartigen Struktur. »Das Design imitiert durch Bäume fallendes Licht. Mit der Zeit wird das Kupfer oxidieren wie an der Freiheitsstatue und zu einem natürlichen Grün werden, das sich perfekt in die Umgebung einfügt. Hast du deswegen das Museum für unser Date gewählt?« Ich stach ihn in die Seite.

Lachend sprang er zurück. Oh, da war wohl jemand kitzelig. Das würde ich mir für einen anderen, passenderen Moment merken.

Atlas blickte aufs Gebäude. »Das ist ziemlich cool, aber nein, das ist nicht der Grund. Ich hab ein bisschen online recherchiert und gesehen, dass hier ein paar Akte ausgestellt sind. Dachte, das inspiriert dich vielleicht für deine Arbeit.«

Wie angewurzelt blieb ich stehen. Mein Herz klopfte, und in meinen Fingern fing es an zu kribbeln. »Atlas, das ist total süß von dir.« Und im selben Moment, als er den Mundwinkel zu einem Lächeln hochzog, gab ich ihm einen fetten Kuss. Einen Ninja-Kuss. Einen tiefen, nassen Kuss, bei dem ich ihn an den Haaren zog und meine Zunge in seinem Mund vergrub, bis mein Durst nach diesem Mann gestillt war. Zumindest fürs Erste. Als ich keine Luft mehr hatte, riss ich mich von ihm los.

»Wow! Ich glaub, wir gehen jetzt jedes Wochenende ins Museum.« Keuchend wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Hey, wenn du so süße Sachen machst, bekommst du halt Ninja-Küsse.«

Er lachte leise. »Das war eher … eine Ninja-Attacke. Ich muss mich wohl in Acht nehmen.«

Grinsend nahm ich seine Hand und freute mich über ihr Gewicht in meiner. Ein vollkommen neues Gefühl, aber kein unangenehmes. Aus mir unbekannten Gründen fühlte es sich mit Atlas einfach richtig an, als gehörte es so. Außerdem schwang er unsere Hände vor und zurück, so wie Lily es mit Moe immer tat, und das machte mich glücklich. Es machte mich glücklich, ihn glücklich zu machen. Ein völlig neues Konzept, das ich weder beschreiben konnte noch wollte. Ich beschloss, für heute alle Bedenken über Bord zu werfen und mich einfach meinem Gefühl hinzugeben.

Wie sich herausstellte, war heute freier Eintritt im Museum, und wir wurden am Eingang einfach durchgewunken. Ich war schon unzählige Male hier gewesen und wusste genau, wo wir hinmussten. Also ging ich voran und zeigte Atlas die Werke, die mich besonders faszinierten. Atlas betrachtete sie und sog alles, was ich sagte, in sich auf. Er stellte aufmerksame Fragen zu zeitgenössischer Kunst und den verschiedenen Epochen. Allerdings schien er sich für die Skulpturen mehr zu interessieren als für die Bilder, was mich ein bisschen enttäuschte.

»Gibt es draußen einen Ort, wo wir picknicken können? Auf der Website sah es so aus, als gäbe es einen riesigen Garten.« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, knurrte auch schon sein Magen.

Ich lachte laut, hakte den Daumen in seine Gürtelschlaufe und zog ihn mit mir. Ich kannte den perfekten Ort. Im de Young gab es einen beeindruckenden Skulpturengarten, in dem man auch picknicken konnte. »Ja, komm. Nicht, dass du mir noch verhungerst. Außerdem will ich endlich sehen, was du alles eingepackt hast.«

Er grinste. »Rate mal.«

Als Junggeselle, der mit einem anderen Junggesellen zusammenlebte, wahrscheinlich den Klassiker. »Erdnussbutter und Marmelade?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Rate noch mal.«

Ich führte ihn durch die wunderschönen Gärten zu dem Teil mit den Apfelskulpturen. »Ähm, Äpfel?« Er lachte, als ich seine Hand losließ und zu einem der riesigen Äpfel lief, der mir bis zur Hüfte reichte. »Voilà!«

»Netter Versuch, aber nein.« Er sah sich um und entschied sich für einen schattigen Platz unter einem schönen Baum. Er stellte den Picknickkorb ab, nahm das Strandtuch, das er an der Seite befestigt hatte, breitete es aus und bedeutete mir, mich zu setzen.

Sobald wir beide saßen, öffnete er den Korb und reichte mir zwei Plastik-Sektflöten. Dann nahm er eine Schale Erdbeeren aus dem Korb, stellte sie zwischen uns und warf je eine Erdbeere in ein Glas.

»Wow! Du legst dich ja richtig ins Zeug.«

Er sagte nichts, packte nur weiter aus. Mit einer Geduld, die ich gar nicht bei ihm vermutet hätte, legte er sorgfältig verschiedene Früchte, Käse, Cracker, Gewürzgurken, Oliven und Sandwiches auf das Tuch.

»Und als Krönung …«, sagte er in affektiertem Ton, »für die Lady noch ein edler Tropfen.« Mühelos entkorkte er die Flasche und füllte unsere Gläser.

Ich lächelte. »Ich weiß nicht, ob es erlaubt ist, hier Alkohol zu trinken«, warnte ich ihn.

»Wildkatze, was ich bisher im Leben gelernt habe, ist, dass es manchmal einfacher ist, um Entschuldigung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen. Prost!« Er hielt mir sein Glas hin. »Auf uns und worauf auch immer wir uns hier zusammen eingelassen haben.«

»Atlas, du findest oft genau die richtigen Worte.« Ich stieß mit ihm an, und wir tranken beide einen Schluck. Der trockene Sekt traf mit einer Spritzigkeit und Frische auf meine Zunge, wie ich sie mochte.

»Hoffen wir, dass du dich an diesen Moment erinnerst, wenn ich in der Zukunft mal was verbocke. Das wird dann meine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte.«

Ich prustete und warf mir eine Weintraube in den Mund. Er nahm einen Teller, legte drei Mini-Sandwiches, eine Handvoll Trauben, zwei Babybels, ein paar Gurken und Cracker darauf und reichte ihn mir.

»Wir haben noch mehr, also hau rein«, sagte er, während er sich selbst nahm.

»Willst du mich mästen? So viel schaffe ich niemals. Dein Appetit haut mich echt um.« Vorsichtig gab ich die Hälfte der Sachen auf meinem Teller zurück in die Packung. Ich hatte an einem guten Tag vielleicht ziemlichen Heißhunger, aber das hier war wirklich übertrieben.

»Du haust mich um, Mila«, antwortete er, und dann trank er seinen Sekt in einem Zug aus. Als wäre er selbst von seinen Worten überrascht.

Ich strich ihm die Haare aus den Augen, beugte mich zu ihm vor und gab ihm einen Kuss. Einen einzigen simplen Kuss. »Danke für alles! Das ist wirklich toll und so aufmerksam von dir.« Wir blickten uns an, und dann sah ich in seinen Augen etwas aufflackern. Eine Tiefe, die er mir vorher nicht gezeigt hatte, als würde ich zum ersten Mal den echten Atlas sehen. Ich sah den verletzten Jungen, der von seinem Vater verlassen worden war, den ehrgeizigen Musiker, der sich nichts so sehr wünschte, wie Musik zu machen, und den Mann, der verzweifelt versuchte, eine Frau zu beeindrucken.

Er legte seine warmen Hände auf meine Wangen, und ich schmiegte mich an sie.

»Du machst mir Angst, Mila.«

»Wieso?«, flüsterte ich und stützte mich auf seine Schenkel, um ihm nahe zu bleiben. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Ich hätte den ganzen Abend in dieser Position verharrt, wenn das bedeutet hätte, dass ich damit so nah an seiner Seele bleiben konnte.

»Ich denke die ganze Zeit an dich«, sagte er atemlos.

»Ich auch an dich.« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an.

»Ich will da sein, wo du bist. Dir immer nah sein.« Er flüsterte die Worte, als würde er mir ein Geheimnis gestehen.

»Ja.« Ich schloss die Augen.

»Sieh mich an«, sagte er mit leichter Verzweiflung in der Stimme.

Ich wollte die Augen geschlossen halten, weil ich ganz genau wusste, dass gerade etwas Wichtiges passierte. Etwas, das ich vielleicht nicht verstand und wofür ich möglicherweise nicht bereit war.

»Mila, Baby …«, flehte er und küsste mich auf die Lippen. »Bleib bei mir!«

Ich schlug die Augen auf. »Ich bin bei dir.«

»Bleib bei mir! Sei mein!« Seine Stimme brach. »Können wir das hier einfach … ich weiß nicht … Gibt es ein Wir?«

Ich lächelte an seinen Lippen und nickte. Sosehr ich mich auch vor diesem Schritt fürchtete – alles, was er sagte, war ein Spiegel dessen, was ich dachte, fühlte, wonach ich mich sehnte. Nur hatte er es geschafft, es in Worte zu fassen.

»Okay. Dann sind wir ein Wir? Was auch immer das heißt. Du und ich?«, wiederholte er, beinah als müsste er es auch noch einmal von mir hören.

»Du und ich, Lockenkopf.«

Er grinste. »Verdammt, Wildkatze! Jetzt hast du mich total heißgemacht, und ich will dich ficken, dabei müssen wir uns noch die Akte ansehen.«

Ich küsste seine Lippen. »Ich hab die Akte schon oft genug gesehen. Ich würde viel lieber dich nackt sehen.«

Er lachte schnaubend und knabberte an meiner Lippe. »Du bist böse.«

»Nein, nur voll dabei.« Ich schlang ihm den Arm um den Hals und drückte meine Stirn an seine.

»Voll bei mir? Ja? Voll dabei, ein Wir zu sein?« Obwohl ich es schon bejaht hatte, musste er es noch einmal hören.

»Ja, Lockenkopf. Und jetzt lass uns weiteressen, damit ich dir noch etwas Kunst zeigen kann und wir dann endlich in deine Wohnung fahren und wie die Karnickel vögeln können.« Ich löste mich von ihm und kippte mein ganzes Glas Sekt auf einmal runter. »Mehr, bitte.« Ich hielt ihm das Glas hin.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist echt was Besonderes.«

»Erzähl mir was Neues.« Ich grinste und biss in meine sektdurchtränkte Erdbeere. Der Geschmack explodierte auf meiner Zunge, sauer und süß zugleich. Irgendwie wie wir. Nur dass ich wohl sauer war, denn er war eindeutig ziemlich süß.






Atlas

»Oh Gott! Ja! Fick mich! Härter!«, rief sie und ließ den Kopf nach vorn fallen. Ich war hinter ihr und knallte sie von hinten in die Pussy. Ihr kurviger Hintern an meiner Leiste fühlte sich göttlich an.

»Ich liebe deinen Arsch, Wildkatze. So ein geiler Knackarsch.« Ich knetete ihre Arschbacken, während ich meinen Schwanz in ihr bewegte, und spreizte sie, damit ich die runzligen Falten ihres Arschlochs mit jedem Stoß in ihr nasses Zentrum zwinkern sah. Mein Schwanz pulsierte, und ihre Pussy zog sich darum zusammen. Lustvolle Erregung erfüllte die Luft mit ihrem berauschenden Geruch, während ich immer wieder in sie hineinstieß.

Mila stöhnte. Mit einer Hand umklammerte sie das Kopfteil des Bettes, die andere hatte sie flach gegen die Wand gestützt. Sie kniete breitbeinig vor mir, genau wie ich es wollte. Ihre Haare waren eine wilde Mähne. Ich beugte mich über sie und stieß tief zu, während ich ihren Kopf an den Haaren zurückzog, um sie küssen zu können. So schmutzig, so sexy, so ein verdammt feuchter Traum.

Ihre Zunge umkreiste meine, und ich fickte sie weiter, hielt sie mit der einen Hand an den Haaren und mit der anderen am Arsch und drang immer wieder tief in sie ein. Ich spürte die Lust in meinem Schwanz aufsteigen und zuckte und stöhnte voller Leidenschaft.

Mila keuchte atemlos. »Oh Gott! Ich komme.« Ihre Pussy umschloss meinen Schwanz mit festem Griff. Ein brennender Freudenschmerz fuhr mir aus dem Schwanz in den unteren Rücken.

Ich biss die Zähne zusammen und beugte mich noch weiter über sie, sodass ich mit der Hand an ihre Klit rankam. Sie war nass von meiner Spucke und ihren Säften. »Ja, komm, Wildkatze. Ich werde dich so oft ficken, dass du dich hinterher nicht mehr daran erinnern kannst, wie oft du gekommen bist. Und jetzt will ich meine Katze schreien hören!«, knurrte ich, biss in ihre Schulter und schmeckte Salz und ihre Süße, während ich in wilden Kreisen über ihre Klit strich.

Sie schrie. Ein lautes, tiefes Stöhnen. Ich fickte sie weiter durch ihr Stöhnen hindurch, und dann wartete ich, bis sie aufhörte zu zucken und aus den Klauen der Ekstase befreit war. Ich richtete mich wieder auf und fuhr mit den Händen über ihren seidigen Rücken. Mein Schwanz pulsierte hart, und meine Eier zogen sich zusammen, aber ich wollte diesen Tag irgendwie in Erinnerung behalten, und ihr den Verstand rauszuvögeln klang nach einem ziemlich guten Plan. Sie hatte eindeutig keine Einwände gehabt. Die gierige Frau mit ihrem geilen Körper war immer für noch mehr Vergnügen zu haben.

Himmel, und ich war der glücklichste Kerl auf Erden, der es ihr immer und immer wieder besorgen durfte. Der Gedanke rief einen derartigen Freudentaumel in mir hervor, dass ich ihn erst mal beiseiteschieben musste. Statt mich jetzt mit meinen überbordenden Gefühlen zu befassen, legte ich all meine Energie ins Liebesspiel.

»Stütz dich auf die Hände! Ich will dich härter ficken, Baby«, befahl ich. Ich wusste, dass sie auf die Art von Dirty Talk stand.

Stöhnend ließ sie den Hintern kreisen und machte mich ganz verrückt damit. Ich löste die Hand aus ihren Haaren und schlug ihr laut klatschend auf die Arschbacke.

»Au! Verdammt!« Sie kam auf die Hände.

»Hör nächstes Mal besser auf mich, dann wirst du auch nicht bestraft«, stichelte ich und freute mich über ihre Reaktion.

»Ich kann nichts dafür, dass du …«, fing sie an.

Auf keinen Fall. Ich ließ die andere Hand auf ihre linke Arschbacke sausen. Ihr Hintern wackelte, und auf beiden Backen waren rote Handabdrücke. Es musste tierisch brennen, und das machte meinen Schwanz noch härter als Stahl.

»Oh Gott!«, stöhnten wir beide zugleich, wenn auch aus verschiedenen Gründen.

»Atlas!«, rief sie im selben Moment, als ich ihr auf die empfindliche Stelle zwischen Hintern und Oberschenkel schlug. Sie schrie laut auf, und dann stöhnte sie genussvoll.

Grinsend betrachtete ich das Ergebnis meiner Handarbeit. »Willst du weiter so ein böses Mädchen mit gieriger Pussy sein?«

Sie summte vor Lust, und ich schlug ihr auf der anderen Seite auf die gleiche Stelle. Sie zuckte zusammen, sagte aber nichts. Wimmerte nur und reckte ihren köstlichen Hintern in die Luft.

Ich legte ihr wieder beide Hände auf die Backen, spreizte sie weit und stieß tief in sie hinein. Mit so weit gespreizten Backen konnte ich in ihr Arschloch hineinsehen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich gab etwas Spucke auf meinen Daumen und fuhr in Kreisen um die kleine Rosette. Jede Berührung fühlte sich an, als würde ich mich selbst berühren, so verdammt verbunden fühlte ich mich mit dieser Frau.

»Atlas … Ich hab noch nie …« Sie stöhnte, und dann versteifte sie sich, als ich ihr den Daumen langsam ins verbotene Loch schob. »Oh Gott! Ich weiß nicht …«

Ihr Arsch war enger, als ich gedacht hätte. Beim Gedanken, sie in den Arsch zu ficken, verlor ich fast den Verstand. Das besitzergreifende Verlangen, das ich die ganze Zeit zu unterdrücken versuchte, tobte in mir, ich wollte mir auf die Brust trommeln und jeden Zentimeter von ihr nehmen, aber ich wusste, sie war für diesen Schritt noch nicht bereit. Also beugte ich mich stattdessen vor und küsste sie sanft in den Nacken, knabberte an ihrem Ohr und ließ die Hüften kreisen, damit sie sich daran erinnerte, dass ich bis zu den Eiern in ihrer Pussy steckte, genauso wie mein Daumen gerade in ihren engen Arsch eindrang.

»Entspann dich, Baby. Du wirst es mögen. Und eines Tages werde ich jeden Zentimeter von dir besitzen. Dein hübsches Arschloch gehört dazu.« Ich schob den ganzen Daumen hinein und fing an, ihn raus und rein zu bewegen. Schließlich entspannte sie den engen Muskelring, fing an, sich mit mir zu bewegen, und nahm mein Tempo auf. »Genau so, Mila, ganz entspannt. Fick dich selbst auf meiner Hand.«

»Atlas …«, seufzte sie.

Ich griff mit der linken Hand nach ihrer Titte und zog an ihrem harten Nippel. Ihr Wimmern und Seufzen ermutigte mich weiterzumachen, ich fühlte mich mächtig und begehrt. Als sie mit mir in einem Rhythmus war, richtete ich mich wieder auf und sah zu, wie ich ihre Pussy mit meinem Schwanz fickte und ihr kleines Loch mit dem Daumen.

Wir waren beide schweißbedeckt, während ich mich in ihrem Körper verlor, in dem Gefühl, die schönste Frau auf Erden zu vögeln. Ich hatte schon vorher guten Sex gehabt, aber es war nie so gut gewesen wie mit ihr. Ein Vergnügen, das den ganzen Körper erfasste. Mein Schwanz pulsierte, während ich immer wieder in sie hineinstieß. Ich konnte ihr gar nicht nah genug sein, sie hart genug ficken. Alles fühlte sich so gut an, so richtig, so perfekt.

»Baby, ich komm gleich. Ich will mein Sperma in dir.« Allein der Gedanke, in ihr abzuspritzen, machte mich schwindelig und brachte meine Welt ins Wanken. Ich hielt mich an Milas Hüfte fest, um nicht die Balance zu verlieren, während ich auf ihre Antwort wartete und hoffte und betete, dass ich ohne Gummi in ihr kommen durfte.

»Okay … Ich nehm … die Pille.« Bingo! Sie fing an zu zittern.

»Vertraust du mir, Wildkatze?« Ihr Vertrauen war mir wichtiger als mein Vergnügen, ich wollte, dass sie sich absolut sicher war, bevor ich etwas tat, was ich noch nie vorher getan hatte.

Sie ließ den Kopf nach vorn fallen. »Ja, komm in mir!«

Ich zog meinen Schwanz raus, nahm schnell das Kondom ab und stieß wieder in sie herein. Nackt. Es gab keine Worte, dieses intensive Gefühl des völligen Nirwanas zu beschreiben. Mila ohne irgendeine Barriere zwischen uns zu nehmen war göttlich. Übergöttlich. Es war die verdammte Inkarnation des Göttlichen um meinen Schwanz. Ich hatte mich noch nie so gut gefühlt.

»Oh Gott!«, stöhnte sie.

»Mila, du bist so geil eng!« Ich hielt den Daumen tief in ihr, packte sie an der Hüfte und legte mich ordentlich ins Zeug. Ihre Pussy umklammerte meinen Schwanz, sie drückte den Rücken durch, und ihr ganzer Körper fing an zu zittern. Ich fickte sie durch jedes Beben, jedes Erschaudern, bis ich es nicht mehr aufhalten konnte. Ich zog ihn aus ihr raus und drehte sie schnell auf den Rücken, wo sie einladend die Beine spreizte.

»Was ist?«, keuchte sie.

»Ich will dich ansehen, wenn ich in dir komme. Deinen Mund küssen«, sagte ich und drang mit einem einzigen Stoß wieder tief in ihre perfekte Hitze. Wieder umschloss ihre Pussy mich fest, und es fühlte sich an, wie wenn man den Zeh zum ersten Mal in die heiße Wanne hält. Einfach großartig.

Sie schlang ihre Beine um meinen Körper und bohrte ihre Fersen in meinen Hintern. Es fühlte sich großartig an. Dann warf sie den Kopf in den Nacken, und ich leckte und saugte an ihrer Kehle, bis meine Eier kurz davor waren loszuschießen.

»Oh Gott, ich komm schon wieder«, stöhnte sie.

»Geile, gierige Pussy!«, knurrte ich und nahm ihren Mund. Mila biss mir auf die Lippe, und ein brennendes Feuer schoss in meine Muskeln, sie zogen sich krampfhaft zusammen. Dann explodierte ich in ihr und fickte sie immer noch weiter, während ich lange in ihr abspritzte. Als ich schließlich aufhörte, in sie hineinzustoßen, umarmte Mila mich mit ihrem ganzen Körper, und ihre Pussy quetschte noch die letzten Tropfen aus mir heraus, bis nichts mehr übrig blieb als ein zuckender, befriedigter Mann.

Mit der sauberen Hand fasste ich nach ihrem Kinn und hielt sie, während ich sie küsste. Es war mein bester Kuss. Dreckig, triefend nass und ohne jede Zärtlichkeit nahm ich ihren Mund. Ich brauchte die Verbindung mit ihr. Mit der anderen Hand hielt ich ihren Hinterkopf und zwang sie, meinen Kuss zu akzeptieren. Sie wollte sogar noch mehr. Ihre Zunge stieß nass und voller Verlangen in mich, als wollte sie mich verschlingen.

Als mein Atem allmählich ruhiger wurde, küsste ich sie sanfter. Ich schmeckte sie, nippte an ihren Lippen, leckte über die geschwollene Haut, um sie zu beruhigen und meine Rauheit wiedergutzumachen. »Mila …« Meine Stimme brach.

Ich rechnete schon damit, dass sie vor meinen Gefühlen zurückschrecken würde. Ich war kurz davor loszuheulen, sie über und über mit Tränen zu bedecken, und das Gefühl hatte ich noch nie im Leben gehabt. Mit keiner Frau und noch nicht mal, als mein Dad mich und meine Mom verlassen hatte. Aber diese Frau, diese temperamentvolle Wildkatze hatte mich geknackt. Sie brachte eine Seite in mir zum Vorschein, die ich bislang nicht gekannt hatte.

»Ich weiß, ich auch.« Ihre Stimme war rau, und ich konnte nicht sagen, ob das vom Vögeln kam oder ob auch sie etwas schwer Greifbares fühlte.

Ich hielt ihr Gesicht und sah ihr in die Augen, während mein Herz einen ängstlichen Rhythmus schlug. Ihr Blick war glasig, satt und … da war noch so viel mehr. »Atlas.« Sie fuhr mit der Hand durch meine Haare und strich mir mit den Fingernägeln über die Kopfhaut, so wie ich es gerne mochte.

Mein ganzer Körper reagierte mit einem Zittern. »Du bringst mich dazu, dir völlig zu verfallen«, flüsterte ich so leise, dass ich selbst mich kaum hörte.

»Tu’s nicht …« Ihre Augen waren ganz feucht, und eine Träne kullerte ihr über die Wange. Ich fing sie mit den Lippen und schmeckte ihr Salz.

»Und wenn ich nicht anders kann?«

»Dann versuch’s?«, krächzte sie leicht panisch, besorgt, und ich wollte ihr die Sorge so gern nehmen.

»Vielleicht will ich dir ja verfallen«, gab ich zu und legte alle meine Karten auf den Tisch für diese Frau, die mich unendlich damit schockiert hatte, was ich für sie empfinden konnte.

Kopfschüttelnd fuhr sie mir wieder mit den Nägeln über die Kopfhaut. »Ich glaube, ich kann dir nicht geben, was du brauchst.«

Sie hatte Angst. Und verdammt, ich hatte auch eine Scheißangst, aber niemand fickte so wie wir beide, ohne dass es etwas bedeutete.

Jetzt fuhr ich mit der Hand durch ihre Haare. »Hast du schon mal jemanden geliebt?«

Ihr Blick wurde traurig. »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

Ich lächelte. Typisch Mila.

»Du?« Ihre Stimme war ein Flüstern.

»Nein, aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie es sich anfühlt.« Denn ich war dabei, mich Arsch über Schwanz in eine kleine Wildkatze zu verlieben, mit einem Temperament, das ich unbedingt zähmen wollte, und einer Pussy, die schmeckte wie der süßeste Nektar.

»Ja?« Sie schluckte und runzelte die Stirn.

Ich küsste sie auf die Stirn, bis die Runzeln verschwanden und sie vorsichtig lächelte.

»Ich halte es für durchaus möglich.« Nach dem, was wir gerade zusammen erlebt hatten, war das das Mindeste, was ich ihr geben wollte.

Summend spielte sie weiter mit meinen Haaren. Ich bekam eine Gänsehaut. Ihre Berührungen setzten mich unter Strom.

»Wenn wir beide nicht so genau wissen, wie es sich anfühlt, wie wäre es, wenn wir einfach etwas Eigenes für uns erfinden?«, schlug ich als Kompromiss vor.

Daraufhin schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln und drückte die Beine um mich zusammen. »Das gefällt mir.«

Ich dachte kurz darüber nach, sah ihre karamellfarbenen Augen an, ihre hohen Wangenknochen, den fantastischen Körper, mit dem sie mich um den Verstand brachte.

»Ich hab’s.« Ich beugte mich vor und küsste sie tief und nass, und ihre Pussy um meinen Schwanz zog sich zusammen und ließ ihn wieder aufwachen. Ich fing an, mich erneut in ihrer Hitze zu bewegen. Sie war jetzt noch viel nasser mit meinem ganzen Sperma in ihr. Das allein ließ meinen Schwanz wieder steinhart werden.

Als sie fühlte, wie ich sie erneut ganz ausfüllte, sah sie mich mit großen Augen an.

»Mila Mercado … Wildkatze … du machst mich noch verrückt.«

Sie lachte leise, hob den Kopf und küsste mich so süß, dass mir beinah das Herz stehen blieb. »Atlas Powers … Lockenkopf … du machst mich auch verrückt.«

Und dann vögelten wir uns die ganze Nacht durch immer wieder um den Verstand.

			



				15. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Während du daran arbeitest, dieses Chakra zu stärken, versuche, einen Einblick in dein Verständnis von Macht, Individualität und Identität zu gewinnen. Vielleicht gibt es Bereiche in deinem Leben, in denen du dich machtlos fühlst? Warum? Woher kommt dieses Gefühl? Für manche Menschen mit falsch ausgerichtetem dritten Chakra kann aufmerksamer Selbstausdruck herausfordernd sein. Ein falsch ausgerichtetes Solarplexus-Chakra kann sich negativ als aggressives, übertrieben strenges oder kontrollierendes Verhalten manifestieren oder auch eine Opfermentalität hervorbringen, die sich durch Bedürftigkeit, mangelnde Zielgerichtetheit und fehlendes Selbstbewusstsein, für sich selbst einzustehen und aktiv zu werden, ausdrückt. Dieses Chakra richtig auszurichten hilft, mangelndes Selbstwertgefühl loszuwerden.










Mila

In den nächsten Wochen wurden Atlas und ich zu einem Wir. Wir gaben dem Ganzen keinen Namen und redeten auch nicht weiter darüber, aber irgendwie funktionierte es einfach. In den gemeinsamen Nächten fickten wir wie die Tiere und kuschelten wie Liebende. Ich malte jede Woche ein neues Bild von ihm und seinem gottgleichen nackten Körper in verschiedenen Posen. Während ich arbeitete, lachten wir viel, sprachen ausgiebig über unsere Wünsche und fanden dabei heraus, dass wir beide intensiv an der Verwirklichung unserer Träume arbeiteten.

Letzten Monat hatte Atlas ein kurzes Treffen mit Knight & Day Productions. Er wurde gebeten, zwei, drei neue Songs zu schreiben, um sie seinem bisherigen Repertoire hinzuzufügen. Wenn ihnen seine Songs gefielen, würde es weitere Gespräche geben. Während ich also Akte von ihm malte, arbeitete er an seinen Songs. Es funktionierte glänzend. Er hatte noch ein paar Wochen Zeit, und ich hatte ein bereitwilliges prächtiges Objekt. Win-win.

»Was hältst du hiervon?« Atlas saß nackt über seine Gitarre gebeugt da und spielte eine Melodie.

Seine Haare waren total durcheinander, seit ich ihn bis vor ein paar Minuten noch geritten und ihn unablässig daran gezogen hatte. Er hatte nichts dagegen gehabt. Er liebte es, wenn ich ihn an den Haaren zog, aber noch viel mehr, wenn ich ihm mit den Fingernägeln über die Kopfhaut fuhr. Es gab da irgendwie eine direkte Verbindung zu seinem Schwanz. Sobald meine Fingernägel seine Kopfhaut berührten, wurde er steinhart. Heute hatte ich die Gelegenheit am Schopf gepackt. Wir waren in meinem Atelier bei Moe. Sie war arbeiten und Lily im Kindergarten.

Sosehr ich es auch genoss, mit Moe und Lily zusammenzuwohnen, die besten Zeiten waren immer die, wenn ich allein zu Hause im Atelier war und das machte, was ich am besten konnte … Kunst erschaffen. Tagsüber Yoga zu unterrichten hatte auf jeden Fall seine Vorteile. Trotzdem hatte ich ein paar meiner Stunden im Lotus House abgegeben, um mehr Zeit mit Atlas zu haben und mich mehr aufs Malen konzentrieren zu können. Bisher hielt ich die Entscheidungen des letzten Monats, bei Monet einzuziehen und Atlas eine Chance zu geben, für die besten meines Lebens.

Meine Kunst war noch nie so gut gewesen. Ich hatte mehrere neue Bilder für die Ausstellung und sogar etwas Geld übrig. Für Atlas’ Auftritt nächstes Wochenende hatte ich mir tatsächlich ein Kleid gekauft. Ein kleines Schwarzes, das er mir, sobald er es sähe, würde vom Leib reißen wollen. Nur dass er es nicht könnte, weil er dann auf der Bühne stand. Zugegeben, die Idee war ein bisschen gemein. Ich wollte, dass er verrückt wurde vor Lust nach mir, während die Groupies mit ihren aufgeblasenen Brüsten wackelnd um ihn herumtanzten. Mein neues Kleid betonte etwas anderes. Es war am Rücken so tief ausgeschnitten, dass die Grübchen über meinem Hintern zu sehen waren.

Für Atlas waren diese zwei Grübchen wie mit Zuckerglasur überzogene Lollis. Jedes Mal, wenn er sie sah, musste er seine Lippen draufdrücken. Und weil es einen so unfassbar heißen Mann in meinem Leben gab, tat ich alles dafür, dass er die Stellen an mir berührte, die ihm eine Latte bescherten. Was mehr Vergnügen für mich bedeutete.

Während ich seiner Melodie zuhörte, dachte ich darüber nach, wie sehr mein Leben sich verändert hatte. Ich hatte noch nicht ein einziges Mal das Bedürfnis verspürt, Atlas in den Wind zu schießen und mir jemanden für einen One-Night-Stand zu suchen. Mit ihm zusammen zu sein war einfach nur großartig. Vielleicht hatte Moe ja recht, und Beziehungen waren gar nicht so schlecht. Ich konnte mich wirklich nicht beschweren. Mir standen, wann immer ich wollte, ein wunderschönes Aktmodell, ein harter Schwanz und ein Witzbold, der mir Schlaflieder sang, zur Verfügung. Ja, mein Leben war eindeutig besser. Erfüllter.

Atlas beendete die Melodie, an der er gearbeitet hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt wie ›Foolish Games‹ von Jewel.«

Er sah mich lange an, und dann spielte er besagten Song.

»Scheiße! Du hast recht. Verdammt! Was mach ich denn jetzt?« Er legte die Gitarre neben sich auf die Couch, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.

Am liebsten hätte ich ihn schon wieder besprungen, aber da wir beschlossen hatten, dieser Beziehung eine Chance zu geben, durfte ich ihn jetzt nicht mit Sex ablenken. Ich musste für ihn da sein – oder es wenigstens versuchen.

Ich legte den Pinsel hin, ging zu ihm, setzte mich quer auf seinen Schoß und schlang ihm den Arm um den Hals. »Wo liegt denn das eigentliche Problem? Du hast mir doch schon jede Menge Liedchen vorgespielt, die toll waren und die ich noch nie vorher gehört habe.«

»Liedchen?« Er spähte zwischen seinen Fingern hindurch.

Ich schmiegte mich an ihn und zog seine Hand von seinen Augen. »Rede mit mir.«

Seufzend rieb er sich das Kinn, und dann fing er an, mich zu streicheln. Das war wirklich faszinierend an ihm. Wenn er überlegte, was er sagen sollte, streichelte er mich immer am ganzen Körper, als ob der bloße Akt, mich zu berühren, ihm die nötige Zeit gäbe, seine Gedanken zu sortieren.

Er strich mir übers Schlüsselbein. »Ich weiß nicht, ob irgendwas von dem, was ich bisher geschrieben habe, für Silas McKnight gut genug ist.«

Stirnrunzelnd fasste ich nach seinem Kinn und drehte es mir zu, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. Eins braun, eins blau, so außergewöhnlich, so Atlas. Das Verlangen, ihn zu beschützen, überkam mich so stark, wie ich es noch nie für irgendwen empfunden hatte, seit mein Dad gegangen war.

»Atlas, deine Songs sind was Besonderes. Sie sind voller Herz und Hoffnung und einer Tiefe, die man heutzutage sonst nicht hört. Wenn der tolle Silas Mc-Irgendwas-Produzent sie nicht mag, dann ist er nicht der Richtige für deine Musik.«

Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich hab nur das Gefühl, dass das hier meine letzte Chance ist, was aus meiner Musik zu machen.«

»Du hast doch bereits was aus deiner Musik gemacht. Du hast wunderschöne Songs geschrieben, und das Publikum liebt sie. Du solltest stolz darauf sein, was du schon alles erreicht hast.«

»Bist du denn stolz darauf, was du bisher mit deinen Bildern erreicht hast?«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, sie sind ja noch nicht richtig fertig.«

»Genau wie meine Songs. Theoretisch hast du jede Menge fertige Bilder. Wann zeigst du sie der Galerie?«

Ich zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Wenn ich das Gefühl habe, dass es so weit ist.«

Lachend warf er den Kopf in den Nacken. »Baby, wir sind echt zwei. Wir reißen uns beide den Arsch auf und trauen uns nicht, unsere Arbeit zu zeigen, weil wir Angst haben zu scheitern.«

»Scheitern ist keine Option«, flüsterte ich.

»Genau meine Meinung.«

Ich seufzte. »Nein, ich verstehe, was du meinst. Man erreicht im Leben nichts, wenn man seine Talente unter Verschluss hält. Wie wäre es damit: Du machst erst mal eine Pause mit deinem perfekten Song, und ich rede mit der Galerie, ob ich mit den bisherigen Bildern schon eine Ausstellung machen kann?«

Lächelnd schlang er die Arme um mich. »Abgemacht.«

Bevor ich wieder aufstehen konnte, küsste Atlas mich. Seine Lippen waren warm und feucht und schmeckten nach der Limonade, die ich uns nach dem Sex aus der Küche geholt hatte. Mit seinem ihm eigenen Geschmack vermischt schmeckte sie noch viel besser. Ich saugte an seiner Zunge und rieb meinen Schoß über seinen harten Schwanz. Der Mann war so unglaublich potent. Wir hatten gerade erst vor zwanzig Minuten oder so miteinander gevögelt, und er war schon wieder bereit.

»Zweite Runde?«, fragte er, knabberte an meiner Brust und saugte an meinem Nippel.

Ich fuhr ihm mit den Händen durch die Haare. »Oh ja, zweite Runde.«

Er grinste und biss mir in den Nippel. »Gott, du machst mich noch verrückt, Baby.«

Statt einer Antwort richtete ich meine Vulva über seinem Schwanz aus und senkte mich auf ihn hinab. »Wie gefällt dir das, Lockenkopf?«

Er biss die Zähne zusammen und umklammerte meine Hüften. »Sehr gut, Baby, sehr gut gefällt mir das.«






Atlas

»Hab dich in letzter Zeit ja nicht besonders oft gesehen.« Clay kratzte sich im Nacken und schenkte sich einen Kaffee ein. »Ist Mila noch da?«

Grinsend dachte ich an die Wildkatze. Ich hatte ihr den Spitznamen gegeben, weil sie insgesamt ziemlich wild und katzenhaft war. Aber in letzter Zeit hatte sie mit ihren akrobatischen Nummern im Schlafzimmer ihrem Spitznamen noch viel mehr alle Ehre gemacht, als ich jemals gedacht hätte. »Sie ist gerade los. Hat ’ne frühe Yogastunde.«

»Gut, das heißt, du kannst mit mir ins Fitnessstudio«, sagte Clay.

Ich stöhnte und ging zum Kühlschrank, holte Eier und Toastbrötchen raus. »Eier auf Toast?«

»Klar, gern.« Clay lehnte sich gegen den Küchentresen, während ich sechs Eier in einer Schüssel aufschlug und sie mit dem Schneebesen verquirlte. »Und mit Mila läuft’s gut, ja?«

Ich nahm die Pfanne aus dem Küchenschrank, stellte sie auf den Herd und goss die Eier hinein. Während ich rührte, dachte ich über seine Frage nach. Ich dachte wirklich darüber nach. »Ich kann nicht klagen. Ich meine, sieh sie dir an.«

Clay grinste. »Sie ist eindeutig hot. Und dieser Arsch …«

Ich schürzte die Lippen und küsste meine Fingerspitzen, wie ein Italiener es tun würde. »Der Wahnsinn. Ich weiß, Mann. Der raubt mir regelmäßig den Verstand und ’ne gehörige Portion Sperma.«

Er lachte und rieb seine nackten Füße übereinander. Er trug eine schlichte Pyjamahose und sonst nichts. Ich hatte eine Laufhose an, weil ich später eigentlich noch laufen gehen wollte, aber da Clay mich gefragt hatte, würde ich stattdessen mit ihm ins Fitnessstudio gehen. Als Clays Gast musste ich nichts zahlen, und er genoss meine Gesellschaft genauso wie ich seine.

»Was macht denn, äh, ihre Freundin?«, murmelte er und sah in seinen Kaffee.

Ich schüttelte den Kopf und schob die Eier in der Pfanne umher. »Moe?«

»Monet, ja.«

Ich verdrehte die Augen. »Mann, du hast das letzten Monat ziemlich ruiniert mit ihr, als du einfach abgehauen bist. Es hat doch total gefunkt zwischen euch beiden, und dann … nichts.«

Er runzelte die Stirn. »Ich hab überhaupt nichts ruiniert. Ich hatte mich mit ihr unterhalten, sonst nichts. Ich frag mich nur, wie du und Mila damit klarkommt, das Haus mit Moe und ihrem … äh … Kind zu teilen.« Als er Lily erwähnte, senkte er die Stimme.

»Das ist überhaupt kein Problem. Die beiden machen ihr Ding und wir unseres. Mila malt ziemlich viel, und Moe ist ständig beruflich unterwegs. Wenn sie nicht arbeitet, verbringt sie ihre Zeit mit Lily. Und, Mann … dieses Kind. Sie ist unglaublich!« Ich lachte, als mir einfiel, wie Lily letzte Woche unangekündigt in Milas Zimmer reingeplatzt war.

»Inwiefern?«

Ich drückte den Toaster runter und reduzierte die Hitze unter der Pfanne, damit die Toastbrötchen eine Chance hatten hinterherzukommen. Ich nahm den Käse aus dem Kühlschrank. »Die Kleine hat uns beim Knutschen erwischt.«

Clay schnaubte. »Passiert.«

»Absolut. Aber das Lustige war, dass sie sich ausgeschlossen gefühlt hat und richtig sauer geworden ist, weil ich sie nicht küssen wollte. Ist schreiend über den Flur zu ihrer Mom gerannt und hat ihr erzählt, dass PowPow sie nicht küssen will.« Lachend strich ich Butter aufs Brot.

»PowPow?«

»Ja. Die Kleine ist erst drei. ›Atlas‹ kann sie nicht aussprechen, und als ihre Mom mich ihr als Atlas Powers vorgestellt hat, hat sie sich für PowPow entschieden. Sie mag wohl solche Silbenwiederholungen. Mila nennt sie Tante Mimi.«

Seufzend drehte Clay sich um und stützte die Hände auf den Tresen. »Ja, Kinder sind schon toll.« Da war eine leichte Trauer in seiner Stimme, die ich nicht ganz zuordnen konnte.

»Willst du irgendwann mal, äh, Kinder haben?«, wagte ich zu fragen.

Er verkrampfte die Schultern, und die ganze Muskelmasse zog sich zusammen. »Wollte ich mal, ja. Hat aber nicht geklappt.«

Ich reichte ihm einen Teller mit Rührei-Käse-Sandwich.

»Danke!«

»Gern. Und, was ist aus der Sache mit den Kindern geworden?«

Er sog scharf die Luft ein und sah weg. »Das ist Vergangenheit. Ich sag mal so: Ich hab keine Kinder, und ich werde ziemlich sicher auch keine mehr bekommen.«

Ich nickte und biss in mein Sandwich. Verdammt, war das lecker. Ich hatte so einen Hunger, mein Magen griff praktisch wie in einem dieser Alien-Filme mit einem versteckten Arm nach dem Sandwich, um es direkt in meinen Schlund zu ziehen.

Während wir schweigend aßen, dachte ich über Kinder nach und die Tatsache, dass ich bald neunundzwanzig werden würde. Ich war mir immer ziemlich sicher gewesen, dass ich eines Tages Kinder haben würde. Meine Ma würde im siebten Himmel schweben, wenn ich ihr ein Enkelkind bescheren würde. Verdammt, allein Mila mit meinem Kind in ihrem runden Bauch zu sehen … oh ja. Ein Schauder durchlief meinen Körper, und ich bekam eine Gänsehaut. Mein Herz pochte laut, und meine Hände wurden ganz feucht beim bloßen Gedanken daran, dass Mila ein Kind von mir bekommen könnte. Einen kleinen Jungen oder ein Mädchen mit wirren Locken und dunkelbraunen Augen wie die Mutter. Ich könnte dem kleinen Wesen irgendwann Gitarrespielen und Mila ihm Malen beibringen. Was für eine schöne Vorstellung.

Der Song, den ich geschrieben hatte, bekam auf einmal eine vollkommen neue Bedeutung. Maybe never, probably someday schien mehr um meine Zukunft zu gehen als um die letzten Worte, die mein Vater vor über zwanzig Jahren zu mir gesagt hatte.

»Denkst du manchmal darüber nach?«, fragte Clay und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich schnaubte. »Bisher nicht, aber gerade eben habe ich es getan, und ich muss sagen, wenn Mila und ich zusammenbleiben, wäre es ziemlich nett, ein oder zwei Kinder mit ihr zu kriegen.«

Lächelnd fuhr er sich über die stacheligen Haare. »Oder mit ihrer Mitbewohnerin.«

»Wie bitte?«, rief ich belustigt.

»Äh, nichts.«

Ich lachte. »Nein, du hast dir nur gerade genau das Gleiche mit Monet vorgestellt. Gib’s zu. Du magst sie.«

Gelassen ging er zur Kaffeekanne. »Du interpretierst da zu viel rein. Sie ist mein Typ, okay.«

»Sie ist jedermanns Typ. Sie ist hübsch, hat wunderschöne Haare, einen tollen Körper und ein Wahnsinnslächeln. Außerdem ist sie echt nett. Und ihr Kind ist lustig. Ach, und sie ist reich.«

»Ihr Kind. Ja«, murmelte er mürrisch.

»Was?«

»Ich stimme dir nur zu«, log er. »Aber ich hab selbst genug Geld. Ich muss einer Frau nicht wegen ihrer Kohle hinterherrennen.« Auf einmal klang er richtig gereizt.

Irgendwas war da los mit Clay und Kindern oder Clay und Monet, eindeutig. Ich glaubte nicht, dass es etwas mit Monets Kind im Besonderen zu tun hatte, denn er war Lily ja noch nicht mal begegnet, und aus sicherer Quelle konnte ich sagen, dass jeder, der die Kleine kennenlernte, sich in sie verliebte. Ich war jedenfalls total in sie verschossen, und ich hatte noch gar nicht viel Zeit mit ihr verbracht.

Als wir aufgegessen hatten, machte ich mich an den Abwasch und ließ Clay in seinen Gedanken schmoren.

»Was ist mit ihrem Ex? Wie oft kommt der rum?«, fragte er.

»Ich wusste es!« Ich drehte mich um und zeigte auf Clay, wobei ich ihm Abwaschwasser auf die Brust spritzte. »Sie gefällt dir viel besser, als du zugibst, aber irgendwas stört dich. Spuck’s aus.«

»Was wird das hier? Willst du mich verkuppeln oder was?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid alle gleich. Ihr verliebt euch in eine Frau und meint, es wäre an der Zeit, alle eure Freunde unter die Haube zu bringen. Ich bekomme schon genug solchen Scheiß von Trent und Dash zu hören. Fang du mir nicht auch noch damit an.«

Ich trocknete mir die Hände ab und schwenkte das Handtuch wie eine Friedensfahne. »Ich will dich gar nicht verkuppeln. Ich frage mich nur, warum du von einer Frau nichts weiter wissen willst, die sich ziemlich offensichtlich zu dir hingezogen fühlt.« Ich deutete auf seine Muskelmassen. »Und außerdem bin ich überhaupt nicht verliebt.«

Da fing Clay so heftig an zu lachen, dass er seinen Kaffee über den ganzen Tresen spuckte, den ich gerade sauber gewischt hatte.

»Was soll der Scheiß, Mann! Mach das sauber!« Ich warf das Handtuch nach ihm, und er fing es in der Luft auf.

»Rede doch nicht so einen Müll! Nicht verliebt? Willst du mir etwa erzählen, sie ist nur deine Fick-Freundin?«

Ich spürte Wut in mir aufsteigen und biss die Zähne zusammen. »Nein, sie ist keine Fick-Freundin. Nicht mal annähernd.«

»Dann seid ihr zusammen?«

»Ja«, knurrte ich immer noch angepikst von dem Kommentar mit der Fick-Freundin.

»Und ihr verbringt fast eure gesamte Freizeit … zusammen?«

»Worauf willst du eigentlich hinaus?«

Er schüttelte den Kopf, wischte den Tresen ab und säuberte die Spüle. »Tut mir ja leid, dein sorgsam aufgebautes Selbstbild zu zerstören, aber du bist total verschossen in die Frau, und alle außer dir wissen es.« Er warf das Handtuch auf den Tresen.

Ich schnaubte. »So ein Quatsch. Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest. Mila und ich machen einfach unser Ding und genießen die Zeit zusammen.«

»Fickst du andere Frauen?«

Ich zuckte zusammen. »Nein, Mann.«

»Fickt sie andere Typen?«

Bei der bloßen Vorstellung überkam mich eine so unbändige Wut, dass ich ihn hätte schlagen können. »Nein, verdammt!«, knurrte ich.

»Du musst die ganze Zeit an sie denken? Fragst dich, was sie gerade tut? Überlegst, wie du sie das nächste Mal, wenn ihr euch seht, glücklich machen kannst?«

Mit zusammengekniffenen Augen sah ich dem hübschen Kerl ins Gesicht. Sein kalifornischer Surfer-Look mit den stacheligen blonden Haaren, den blauen Augen und der gebräunten Haut machte ihn zu einem perfekten Kandidaten für einen Werbespot für Hawaiian-Tropic-Sonnenlotion.

»Und?«, quetschte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Wenn es aussieht wie eine Ente, schwimmt wie eine Ente und quakt wie eine Ente … dann ist es wahrscheinlich auch eine verdammte Ente, Mann.«

Ich stieß mich vom Tresen ab und ging um ihn herum, ohne auf seinen Kommentar zu reagieren. »Was ist jetzt mit dem Fitnessstudio? Ich hab irgendwie das Bedürfnis, auf irgendwas ziemlich oft und hart einzuschlagen.«

Lachend folgte er mir. »Du willst boxen heute? Alles klar. Ich werde dich so fertigmachen, dass du hinterher nicht mal mehr weißt, wie oft du zugeschlagen hast.«

»Ich kann’s kaum erwarten, Arschloch«, rief ich aus meinem Zimmer, während ich meine Klamotten zusammensuchte.

Ich setzte mich auf mein Bett und betrachtete die kleinen Veränderungen in meinem Zimmer. Ein paar von Milas Yogaklamotten lagen zusammen mit Kosmetikartikeln, einer Haarbürste, Haarspray und solchem Zeug oben rechts in meiner Kommode. Am Spiegel über der Kommode hingen ein paar Bilder von uns, auf denen wir rumblödelten, und ein paar von ihr, wie sie unterwegs Yoga machte. Sie hatte mitten auf dem Gehweg superkomplizierte Asanas eingenommen und andere vor einer coolen Wand voller Graffiti und noch jede Menge mehr, die ich niemals vergessen würde. Ich zog an dem Schlüssel um meinen Hals, ließ ihn über die metallenen Perlen klackern und gab mich dem beruhigenden Geräusch hin.

Seit das mit Mila und mir lief, hatten wir noch nie das Wort Liebe in den Mund genommen oder die magischen drei Worte ausgesprochen. Mila und ich, wir waren einfach verrückt nacheinander. Und seit jenem einen Abend sagten wir einander immer mal wieder: »Du machst mich noch verrückt.« Leugneten wir damit wirklich, stärkere Gefühle füreinander zu haben?

Ich fuhr mir durch die Haare und dachte an ein Gespräch, das ich vor gar nicht langer Zeit mit meiner Mom über Mila geführt hatte. Meine Mom hatte immer Angst gehabt, dass ich, weil ich von meinem Dad verlassen worden war, keine Frau in mein Leben lassen würde. Sie hatte sich wirklich Sorgen deswegen gemacht. Meine Mutter glaubte an die Liebe. Sie liebte meinen Dad immer noch von ganzem Herzen und hatte, seit er uns verlassen hatte, noch keine neue Beziehung gehabt. Sie sagte, mein Dad wäre die Liebe ihres Lebens. War das der Grund dafür, dass ich nie eine längere Beziehung gehabt hatte? Hatte ich Angst davor, verlassen zu werden?

Hatte ich Angst davor, dass Mila mich verlassen könnte? Ja, verdammt! Sie kannte ja auch nichts anderes. Ihr Vater war ins Gefängnis gekommen, und ihre Mutter hatte sie verlassen, um fünftausend Kilometer weiter eine neue Familie zu gründen. Ob Mila mir dasselbe antun könnte? Eigentlich glaubte ich das nicht. Sie hatte sich bisher vielleicht nicht viele Beziehungen zu anderen Menschen erlaubt, aber die, die sie hatte, waren intensiv. Ihre Freundschaft zu Monet war unerschütterlich, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Vielleicht war das der Schlüssel zu Mila. Erwidere ihre Hingabe, und sie ist für immer dein.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus den Gedanken. »Gehen wir jetzt los, oder hast du’s dir anders überlegt und kneifst, weil du mich nie im Leben besiegen wirst?«

Lachend nahm ich meine Sporttasche. »Ich kneife nicht, Mann. Aber sei heute trotzdem nicht zu hart zu mir. Ich hab später noch Pläne.«

»Mit der Frau, in die verliebt zu sein du abstreitest?«

»Das hab ich nicht mehr vor.«

»Was hast du nicht mehr vor?« Er öffnete die Wohnungstür, und ich ging hinaus.

»Ich werde es nicht mehr abstreiten.«

Er grinste breit und schlug mir kräftig auf den Rücken. »Gut, Mann. Wann willst du’s der Kurzen sagen?«

Ich schüttelte seinen Arm ab und wirbelte herum. »Hey, hör auf, Witze über ihre Größe zu machen. Ich mag sie, wie sie ist. Sie ist verdammt perfekt.«

Clay schlang mir den Arm um den Hals. »Ist sie ja auch, Mann. Ich foppe dich nur gern.«

»Arschloch«, murmelte ich.

»Ein Esel schimpft den anderen Langohr.« Er grinste.

»Stimmt’s etwa nicht?«

			



				16. Kapitel

				
				Der Bogen 
(Sanskrit: Dhanurasana)



Der Bogen ist eine Asana, die oft in Intermediate- und Fortgeschrittenen-Klassen unterrichtet wird. Wenn du an einer Rückenverletzung leidest, solltest du diese Haltung nicht einnehmen. Umgekehrt kann sie sehr gut eingesetzt werden, um Rücken und Bauch und die Gesäß- und Oberschenkelmuskulatur zu stärken. Für diese Asana leg dich zuerst flach auf den Bauch. Drück die Arme in den Boden, hebe langsam den Oberkörper, und winkle die Beine im Neunzig-Grad-Winkel an. Wenn es sich gut anfühlt, umfasse langsam einen Fuß nach dem anderen mit den Händen. Wenn du diese Asana zum ersten Mal probierst, solltest du es unter aufmerksamer Anleitung einer zugelassenen Yogatrainerin oder eines zugelassenen Yogatrainers tun.










Mila

Die La Luz Gallery befand sich in einem großen Gebäude in einer verkehrsreichen Gegend. Ich setzte den Warnblinker an Moes SUV, stieg aus und lief zur Hecktür. Moe hatte mit mir das Auto getauscht, damit ich dem Direktor der Galerie, Steven Schilling, ein paar meiner neuen Bilder zeigen konnte. Normalerweise lief es so, dass er sich die Werke ansah und dann entschied, ob sie zu den anderen Bildern passten oder eine eigene Ausstellung verdienten. Ich wollte eine eigene Ausstellung, und endlich hatte ich auch genug Bilder dafür. Mit den zehn Akten, sieben davon von Atlas, hatte ich jetzt gute fünfundzwanzig Bilder. Der Direktor hatte die anderen fünfzehn bereits gesehen und liebte sie. Allerdings waren es abstrakte Bilder von Gebäuden und Architektur. Die neuen waren unverfälschte Akte.

Um eventuelles Öl und Schmutz an den Händen loszuwerden, bevor ich die Bilder anfasste, rieb ich meine Hände an meinem ärmellosen Minikleid ab. Zu dem türkisfarbenen Kleid trug ich goldene Gladiator-Sandalen und zwei selbst gemachte blattförmige Ohrringe aus Metall. Ich war total nervös. Die Energie um mich herum fühlte sich schwer und angstbeladen an. Die neuen Bilder waren ganz anders als das, was der Direktor bisher von mir gesehen hatte. Ich hoffte sehr, er würde die Einmaligkeit und Inspiration dahinter erkennen.

Eins nach dem anderen trug ich die fünf Bilder, die ich ausgewählt hatte, in den Raum zur Begutachtung. Die Mitarbeiterin für den Verkauf, die mich hereingelassen hatte, ließ mich allein und kümmerte sich um ein paar Kunden.

Nachdem ich etwa zwanzig Minuten gewartet hatte, betrat Steven Schilling, ein großer, dünner Mann mit spitzem Gesicht, den Raum. Seine Haare waren hochtoupiert, und sein Anzug war makellos. Ich hatte ihn noch nie in etwas anderem als dem feinsten Zwirn gesehen, und gegen seinen Anzug sah mein billiges Sommerkleid aus wie ein dreckiger Spüllappen.

»Mila, Daaar-ling …« Er zog das Kosewort in die Länge, als hätte es zehn Vokale. »Wie schön, dich zu sehen.« Steven umarmte mich und gab mir Luftküsse auf die Wangen. »Du siehst umwerfend aus wie immer. Geht es dir gut?«

Der Small Talk dauerte normalerweise zwei bis fünf Minuten, je nachdem, wie viel Zeit er hatte.

»Dann zeig mir mal deine Kostbarkeiten, meine Liebe. Ich sterbe schon fast vor Aufregung.« Er unterstrich seine Bitte mit einer dramatischen Handbewegung.

Ich lachte nervös und begann, die Tücher von den Bildern zu ziehen.

Atlas, auf dem Stuhl, steinhart und schön wie ein Gott.

Atlas, schlummernd auf der Chaiselongue, die Füße übereinandergeschlagen, seine Männlichkeit versteckt.

Atlas mit der Gitarre auf den Oberschenkeln, während er mir eine Melodie vorspielt.

Atlas, sich am Morgen reckend und streckend. Es war nicht leicht gewesen, ihn dazu zu bringen, die Bewegung ständig zu wiederholen, aber ich hatte ihm vorher einen netten Blowjob geschenkt und andere sexuelle Freuden für hinterher versprochen. Der Mann konnte von meinem Mund gar nicht genug kriegen.

Das letzte Bild war mein liebstes. Atlas im Bett, die Decke gerade eben über seine leichte Erektion gezogen. Wir hatten kurz davor miteinander geschlafen. Seine Haare waren ganz durcheinander, und er lehnte mit befriedigtem Lächeln und herausforderndem Blick am Kopfteil und lockte mich mit dem Finger. So schön. Ich schmolz jedes Mal dahin, wenn ich das Bild sah und mich an den Moment erinnerte.

Steven ging von einem Bild zum anderen und betrachtete sie mehrere Minuten lang.

»Die sind gar nicht wie die anderen«, sagte er nachdenklich.

Ich antwortete trotzdem. »Nein, sie sind Teil eines neuen Konzepts und einer neuen Seite meiner Kunst. Ich dachte, bei der Ausstellung könnten wir einen Bereich haben, der meine Architektur-Bilder zeigt, und eine andere Hälfte mit den Akten. Ich habe noch fünf weitere, die bereits fertig sind.«

»Noch mehr davon?« Steven schüttelte wieder und wieder den Kopf, während er kritisch die Ergebnisse meiner harten Arbeit betrachtete. »Ich bin erstaunt.«

Ich runzelte die Stirn. »Äh … danke!«

Steven hockte neben dem Bild mit Atlas auf dem Stuhl, das erste Bild, mit dem die Vernarrtheit meiner Muse begonnen hatte, und blickte zu mir hoch.

»Tut mir leid, aber das war kein Kompliment.«

Das Gewicht seiner Worte legte sich mir ums Herz, und verzweifelt krampfte es sich zusammen. Mir lief ein kalter Schauer über die Haut, als hätte sich sogar die Luft gegen mich gerichtet.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll.« Er richtete sich auf und stützte das Kinn in die Hand, während er immer noch meine Arbeit betrachtete.

Ich blinzelte und leckte mir über die auf einmal wüstentrockenen Lippen. »Sie gefallen dir nicht.«

»Nicht gefallen?« Er kniff die Augen zusammen. »Darling … sie langweilen mich.«

Ein Schuss mitten in die Brust. Ich trat einen Schritt zurück, das Bedürfnis, mich von diesem Schmerz zu entfernen, war geradezu körperlich.

»Oh … ich … äh … Was?«

»Ist das dein Freund?«, fragte er respektlos.

»Ich weiß nicht, warum das von Belang sein sollte.«

Er schnaubte. »Mila-Darling, diese Bilder sind eindeutig von einer Frau gemalt, die verliebt ist. Ich sehe keinen gefolterten Nackten, kein ekliges verrottendes Fleisch. Das funktioniert so nicht.«

Ich verlor die Beherrschung. »Wie bitte? Wovon redest du überhaupt? Ich hatte nicht vor, eklige Bilder zu malen.«

Er seufzte. »Das ist aber gerade gefragt. Wenn der Mann bluten würde, ein paar Löcher im Fleisch hätte, wenn du ihn etwas hässlicher gemalt hättest, dann wäre es etwas, was ich der Öffentlichkeit zeigen könnte.«

Übelkeit und Schwindel überkamen mich. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und beugte mich vornüber, atmete ein paarmal tief durch, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Steven kam mir noch nicht mal zu Hilfe. Er stand einfach nur schweigend da, während ich einen körperlichen wie mentalen Zusammenbruch hatte. Der Typ war wohl daran gewöhnt, dass Künstlerinnen während seiner kritischen Begutachtung ihrer Werke den Verstand verloren.

Ich holte tief Luft und richtete mich wieder auf. »Du sagst also, meine Bilder gefallen dir nicht, weil sie … was? Zu …«

»Schön sind. Umwerfend. Göttlich.« Er nickte. »Wirklich furchtbar. Wie schade! Ich hatte solche großen Hoffnungen in deine neuen Bilder gesetzt.«

»Steven, das meinst du nicht ernst.«

Er riss die Augen auf, und dann sah ich so etwas wie Scham über sein Gesicht huschen. »Tut mir leid, Darling. Ich weiß, es ist hart, solche Kritik einzustecken, aber diese Bilder werden sich nicht verkaufen.«

Ich sah mir jedes Bild von Atlas in all seiner Pracht an. Seine wunderschönen Augen waren das Einzige, das ich in Farbe gemalt hatte, abgesehen von den Schatten. Ich hatte die Bilder irgendwie noch einzigartiger machen wollen. »Aber ich dachte, Akte würden sich gut verkaufen.«

Er nickte. »Ja, aber nur Akte von Frauen, nicht von Männern, und wenn von Männern, dann sind es dunkle Bilder, aufregende, mit einem Anstrich von Gefahr. Die mit Blut sind praktisch schon verkauft, bevor ich sie überhaupt zeigen kann. Aber ein perfekter Mann, noch dazu ein gottgleicher, ist einfach unrealistisch. Er muss irgendwas an sich haben, was nicht stimmt. Ich sehe einfach keine Fehler.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte die letzten Wochen damit verbracht, fesselnde Bilder zu malen, von denen ich dachte, dass sie den Leuten gefallen würden, und Steven sagte mir praktisch, dass ich sie in die Tonne treten konnte. »Ich male nichts mit Blut und Gewalt, Steven.«

Er spitzte die Lippen. »Ich weiß. In zwei Monaten können wir die Architektur-Werke mit denen von zwei anderen Künstlerinnen zusammen ausstellen. Aber die hier kann ich nicht zeigen. Bis du etwas produzierst, was tatsächlich dem Geschmack der breiten Masse entspricht, können wir, die La Luz Gallery, keine reine Mila-Mercado-Ausstellung machen. Tut mir leid.«

Ich schloss die Augen und ließ seine Worte sacken. »Okay. Danke, Steven.«

Er kam zu mir und tätschelte mir die Schulter. »Ich freue mich drauf, dich in zwei Monaten wiederzusehen. Vielleicht hast du bis dahin ja was Umwerfendes für mich.«

Ja, so was wie echte, an die Leinwand getackerte verrottende Leichen. Und die Fliegen geben dem Ganzen dann noch die natürliche Note.

Am Boden zerstört packte ich meine Bilder wieder vorsichtig ein, auch wenn ich nicht wusste, warum, wo Steven mir quasi gerade gesagt hatte, dass sie nicht verkäuflich waren. Scheiße! Was sollte ich denn jetzt tun? Dies war die Richtung, für die ich mich entschieden hatte, und ich glaubte an meine Arbeit. Vielleicht war ich einfach abgelenkt gewesen.

»Ist das dein Freund?«

»Diese Bilder sind eindeutig von einer Frau gemalt, die verliebt ist.«

»Er muss irgendwas an sich haben, was nicht stimmt.«

»Ich sehe einfach keine Fehler.«

Er konnte keine Fehler sehen, weil der Fehler in mir lag. Ich war so blöd gewesen, mich auf einen Mann einzulassen, und jetzt bekam ich die Quittung dafür. Eine Katastrophe. Meine ganze Arbeit … für die Katz. Wie verdammt noch mal hatte ich das zulassen können, und noch viel wichtiger, wie kam ich da wieder raus? Scheitern war keine Option.

Dann traf mich die Erkenntnis wie eine Schaufel ins Gesicht. Die einzige Möglichkeit, das wieder in Ordnung zu bringen, war, mich von dem zu befreien, was meine Muse in die falsche Richtung gelenkt hatte.

Atlas.






Atlas

Irgendwas stimmte nicht mit Mila. Das ganze Abendessen lang vermied sie jeden Blickkontakt mit mir. Moe hatte mich zu ihrem berühmten Mediterranen Huhn eingeladen, was ich mir natürlich nicht entgehen ließ. Milas beste Freundin war eine großartige Köchin und ich ein Mann, der gern gut aß. Wenn jemand meinen Magen mit etwas Selbstgekochtem heiß aus dem Ofen füllen wollte, war ich sofort dabei und gern bereit, hinterher die Küche aufzuräumen.

»Geht es dir gut, Wildkatze?«

»Hmm?« Mila blickte auf und ließ den Reis von ihrer Gabel zurück auf den Teller fallen. Sie hatte ihr Essen die ganze Zeit schon nur hin und her geschoben, und das allein reichte, dass ich am liebsten die Nationalgarde gerufen hätte. Mila aß eigentlich gern und hatte meistens einen gesunden Appetit.

»Ich hab gefragt, ob es dir gut geht.«

Lily, die neben mir saß, wie immer, wenn ich über Nacht blieb, stand von ihrem Stuhl auf und lief um den Tisch.

Sie krabbelte Mila auf den Schoß und drückte ihr die Hand auf die Stirn. Dann legte sie die Lippen daran. »Kein Fieber«, erklärte sie ernsthaft.

Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Mila. »Nein, Süße, ich hab kein Fieber. Aber danke, dass du es überprüft hast. Mimi geht’s gut.«

Offenbar war die Erklärung nicht genug. »Soll ich dir einen Kuss geben?«, fragte Lily.

Mila hielt ihr lächelnd die Wange hin. »Ja, bitte.«

Die Kleine gab ihr einen Kuss und sprang von Milas Schoß. Dann zeigte sie auf mich. »Jetzt du. Gib ihr einen Kuss!«

Ich beugte mich zu Mila hinüber. Als ich näher kam, runzelte sie die Stirn. Das wurde doch nichts. Nicht mal annähernd. Ich nahm Milas Hand und drückte sie.

»Äh, Moe, lass ruhig alles stehen. Ich räume nachher auf, okay?«

Sie nahm einen heißen Apfelkuchen aus dem Ofen und wedelte mit der Hand. »Okay.«

»Komm, Hottie. Wir müssen reden.«

Mila seufzte. »Ja, müssen wir wohl.«

Wir gingen über den Flur in ihr Zimmer, und ich schloss die Tür hinter uns.

»Was ist los?«

Sie kaute auf dem Daumennagel herum und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Das war ein verdammt schlechtes Zeichen.

»Ach, ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll. Diese Sache …« Sie wrang die Hände, während sie weiter umherlief.

»Welche Sache?«

»Die Sache mit uns.«

»Was ist mit uns?« Angst stieg in mir auf und krallte sich um mein Herz.

Kopfschüttelnd lief sie weiter. »Es funktioniert nicht.«

Ich riss den Kopf zurück. »Was? Warum nicht? Was ist passiert?«

Sie schlug sich mit den Händen auf die Seiten. »Nichts ist passiert. Ich finde nur, wir sollten einen Gang runterschalten. Eine Pause machen oder so.«

»Was? Und wie lang soll so eine Pause sein?«, fragte ich höhnisch.

Mila fuhr sich mit der Hand durch die Haare und pustete sich über die Stirn. »Keine Ahnung. Eine Weile.«

»Tut mir leid, Wildkatze. Du musst da noch mal drüber nachdenken, schlaf erst mal drüber, und dann reden wir, aber wir« – ich zeigte auf sie und dann auf mich – »werden uns nicht trennen. Punkt.«

Sie stützte die Hände in die Hüften. »Oh doch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Baby.«

Mila stampfte mit dem Fuß auf, oder zumindest tippte sie mit dem großen Zeh auf den Boden. »Tut mir leid, dass ich dir das antun muss, Atlas, aber …«, fing sie an, als hätte ich ihr nicht gerade gesagt, dass eine Trennung keine Option war.

»Aber was?«

»Es funktioniert nicht«, rief sie, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und brachte sie ganz durcheinander.

»Was genau funktioniert denn nicht zwischen uns?« Ich zählte an den Fingern ab: »Wir haben eine tolle Zeit zusammen. Wir haben fantastischen Sex. Wir verstehen uns prächtig mit den jeweiligen Freunden des anderen. Unsere Arbeitszeiten sind nicht perfekt, aber wir haben sie aufeinander abgestimmt. Und ich liebe dich. Also sag mir bitte, was zwischen uns nicht funktioniert, denn ich sehe kein Problem.« Meine Stimme war beinah zu einem Schreien geworden.

»Atlas … du liebst mich?«, schluchzte sie.

Oh nein. »Verdammt, Baby! Das bist doch nicht du. Was ist passiert?«

»Meine Arbeit leidet«, murmelte sie unter Tränen.

»Das Lotus House hat doch überhaupt kein Problem damit, dass du deine Stunden reduziert hast. Alle wissen, dass du eines Tages eine erfolgreiche Künstlerin sein willst und Zeit brauchst, daran zu arbeiten. Alles ist gut. Jetzt komm her.« Ich ging auf sie zu, um sie zu umarmen, aber sie stieß mich weg.

»Nein! Meine Kunst leidet. Du verstehst das nicht! Meine Inspiration ist total im Arsch.«

Ich verschränkte die Arme. »Sagt die Frau, die im letzten Monat mehr Bilder gemalt hat als im ganzen Jahr zuvor.«

Sie stöhnte. »Du kapierst es nicht. Ich male, ja, aber die Bilder sind scheiße! Niemand will sie sehen!« Wieder schluchzte sie, fasste sich an die Brust und ließ sich mit dem Gesicht voran aufs Bett fallen.

Ich landete direkt neben ihr und zog sie an mich. Zuerst wehrte sie sich, doch dann gab sie sich den Tränen hin und weinte. Weinte herzzerreißend. Ihr ganzer Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Ich hielt sie einfach, bis ihre Tränen versiegten und sie sich so weit beruhigt hatte, dass nur noch ein Schniefen zu hören war. Sie hatte den Kopf an meinem Hals vergraben, und ich fühlte ihren heißen, nassen Atem an der Haut.

»Baby, erzähl mir, was passiert ist.«

Ihre Brust bebte noch immer. »Ich war bei der La Luz Gallery. Zur Begutachtung.«

»Was? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!«

Sie nickte an meinem Hals. »Ja, der Direktor hat mich ziemlich spontan eingeladen. Um zu beurteilen, ob die Galerie eine Einzelausstellung mit mir machen kann. Er hat sich dagegen entschieden.«

»Wogegen?«, fragte ich und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

»Gegen meine Arbeit«, krächzte sie.

Ich runzelte die Stirn und rutschte ein Stück runter, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte. »Er mochte deine Bilder nicht?«

»Nein. Steven, der Direktor, hat gesagt, sie langweilen ihn. Sie wären zu schön. Dass jetzt Folter und Blut gefragt wären.«

»Folter und Blut?« Ich traute meinen Ohren nicht.

Mila nickte.

Ich grinste. Ich konnte nicht anders. »Baby, das ist total lächerlich!« Ich brach in schallendes Gelächter aus, und Mila sah mich entsetzt an, doch dann guckte auch sie leicht amüsiert, bis sie schließlich mit in mein Lachen einfiel.

»Willst du ernsthaft hässlichen Scheiß malen? Außerdem, wer hängt sich denn bitte zu Hause eklige Bilder an die Wände? Ich kann mir das richtig vorstellen. Komm doch heute Abend zum Essen zu mir, aber guck den ermordeten Mann an der Wand nicht zu genau an. Schluck das Filet Wellington einfach runter, während du auf die aufgeschlitzte Kehle einer Frau starrst.«

Jetzt konnte auch Mila sich vor Lachen nicht mehr halten.

Gerade als ich dachte, ich hätte sie zurück, und sie sich an mich kuschelte, schlug das Lachen wieder in Weinen um. »Trotzdem will er meine Bilder nicht.«

»Und?«

Sie rückte ein Stück von mir ab und sah mich an. »Und? Die Bilder sind mein Leben! Wenn meine Muse gestört ist, muss ich die Elemente entfernen, die sie stören.«

»Was ich wäre«, stellte ich sachlich fest.

Mila biss sich auf die Unterlippe und nickte.

»Ich kann es nicht glauben, dass du das tun würdest. Na ja, schon. Ich verstehe dein Bedürfnis, deinen Traum über alles andere zu stellen, aber so funktioniert das im echten Leben nicht. Es wird immer Menschen geben, die deine Kunst nicht mögen, genau wie es Leute gibt, die meine Musik nicht mögen. Will ich, dass jemand meine Musik hört, der sie nicht mag? Nein. Es gibt genug andere, denen sie gefällt. Genau wie es genug andere Leute auf der Welt gibt, die ein Bild sehen und lieben und kaufen wollen. Vertrau mir.«

Mila verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

Ich zog sie an mich und drückte sie. »Gib uns nicht so schnell auf. Verlass mich nicht. Ich würde das nicht aushalten.«

Mila hob den Blick und sah mich reuevoll an. »Tut mir leid.« Sie küsste mich auf die Lippen. »Tut mir leid.« Ein Kuss auf die Stirn. »Tut mir leid.« Ein Kuss auf die Wange. »Tut mir leid.« Mein T-Shirt hob sich wie durch Magie, und Milas Lippen waren auf meinem Bauch. »Tut mir leid.« Sie öffnete geschickt meine Hose und umfasste meinen hart werdenden Schwanz. »Tut mir leid.« Sie nahm ihn in den warmen Himmel ihres Mundes.

Ich griff ihr in die Haare und zog daran, bis sie mich ansah. Ihre Augen waren immer noch glasig vom Weinen, und ihr Blick war voller Reue. Sie saugte so kräftig an meinem Schwanz, dass ihre Wangen einfielen, und gab alles … aber mit dem Blick blieb sie die ganze Zeit bei mir.

»Oh Gott, Baby, ich hab dir längst verziehen.«
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Wenn zwei vom Manipura-Chakra bestimmte Menschen miteinander eine harmonische Beziehung führen wollen, müssen beide hart daran arbeiten, die jeweils eigenen hohen Erwartungen an die Zukunft herunterzuschrauben. Beide Parteien müssen ihre Ziele und Ambitionen gleichermaßen kommunizieren und verfolgen, um im Leben wie in der Liebe erfolgreich zu sein.










Atlas

Mila lag erschöpft auf meiner Brust, und ich spürte ihren angestrengten Atem, der meinen Nippel wärmte. Wir hatten gerade den besten Versöhnungssex gehabt … na ja, eigentlich unseren ersten Versöhnungssex überhaupt.

Ich stupste sie am Arm an. »Hey, hattest du schon mal Versöhnungssex?«, fragte ich und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare.

Sie schüttelte den Kopf und leckte mir über den Nippel. Er wurde sofort hart. Ich stöhnte zur Antwort. Die verdammte Wildkatze würde schon wieder dafür sorgen, dass ich einen Steifen bekam, und das nach der wilden Nummer eben, bei der ich bereits alles gegeben hatte. Ich brauchte eine Pause, dringend.

»Nein, ich war nie lang genug mit jemandem zusammen, um mich zu streiten.«

Ich hätte mich wegschmeißen können vor Lachen. Ich drückte sie an mich und lachte polternd in ihre Haare. »Wir streiten uns doch, seit wir uns kennen.«

Sie neigte den Kopf. »Dann haben wir vielleicht immer Versöhnungssex.«

Ich spielte mit ihren Haaren, und dann beugte ich mich vor und küsste sie auf die Stirn. »Und was hatten wir dann eben?«

Mila schob die Unterlippe vor. »Normalen Beziehungssex?« Sie grinste.

»Wenn das normal war, bleiben wir auf jeden Fall für immer zusammen, Wildkatze.«

Sie lachte und küsste meine Brust. »Tut mir wirklich leid wegen vorhin. Was ich getan hab …«

»Du meinst, was du vorhattest?«

»Ja, genau. Das war dumm von mir. Du hast vollkommen recht. Ich will nicht irgendwas malen, nur weil man von mir erwartet, dass ich es male, oder was alle anderen malen. Ich will malen, was mich bewegt, und du, Lockenkopf, bist es, der mich bewegt.« Sie schloss die Beine um meine Hüften, richtete sich etwas auf und gab mir einen langen, feuchten Zungenkuss.

Ich stöhnte und legte ihr eine Hand in den Nacken, um den Kuss zu vertiefen, und genoss das Summen hinten in ihrer Kehle, als ich an ihrer Zunge saugte. »Ich hab doch gesagt, ich hab dir längst verziehen.«

Sie nahm den Schlüssel um meinen Hals und spielte damit, die Perlen klackerten bei jeder Bewegung, wie das Öffnen eines Reißverschlusses. »Ja, aber es war trotzdem nicht cool. Ich bin total gern mit dir zusammen. Diese Beziehung ist das Beste, was mir seit Langem passiert ist. Ich kann es nicht glauben, dass dieser Termin heute mich so fertiggemacht hat, dass ich es fast ruiniert hätte.«

Ich streichelte ihr mit den Händen über die Oberschenkel. »Du hättest gar nichts ruiniert, Baby. So einfach wärst du mich nämlich nicht losgeworden. Ich bin total verrückt nach dir.«

Sie grinste. »Ach ja? Vorhin hast du noch gesagt, du liebst mich.«

Statt zu sagen, was sie hören wollte, antwortete ich bloß: »Das auch.«

Sie kicherte, aber sie bohrte nicht weiter nach und sagte es auch selbst nicht. Ich verlangte es auch nicht von ihr. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie sagte, sie würde mich lieben, nur weil ich es gesagt hatte. Ich wollte, dass sie es sagte, weil sie nicht anders konnte. Ich war noch nie lange genug mit einer Frau zusammen gewesen, um diese drei Worte zu hören. Ich wollte ganz in dem Moment sein, wenn es so weit war, aber ich wollte sie definitiv nicht dazu zwingen, es zu sagen, wenn es nicht von Herzen kam. Ich hatte den starken Verdacht, dass sie genauso tief für mich empfand wie ich für sie, sich aber nicht traute, es sich einzugestehen. Was okay war. Wir hatten jede Menge Zeit, dass sich das, was zwischen uns war, festigen konnte.

Während ich so darüber nachdachte, stellte ich fest, dass Mila mit den Gedanken ganz woanders war. Sie drehte und wendete den Schlüssel, den ich schon über zwanzig Jahre trug, und hob ihn ans Licht. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an.

»Ich weiß, wofür der ist«, sagte sie ganz gelassen, als würde sie beim Blick aus dem Fenster feststellen, dass es regnete.

Fünf Wörter. Fünf Wörter, die die Macht hatten, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Zwanzig Jahre lang hatte ich diesen Schlüssel getragen, und ich hatte keine Ahnung, zu welchem Schloss er gehörte und was dahinter verborgen lag.

Ich krallte die Finger in ihre Schenkel. »Au!«, sagte Mila und sah mich an.

Sie legte mir den Schlüssel wieder auf die Brust und fasste nach meinen Händen, die sich in ihre zimtfarbene Haut bohrten. »Lass los.« Sie tätschelte meine Finger, bis ich lockerließ. Am Rand meines Gesichtsfelds wechselte der Raum von farbig zu schwarz zu farbig. Mein Herz klopfte so laut, dass ich nichts anderes mehr hörte. Keuchend schnappte ich nach Luft.

Mila sprang auf, lief ins Badezimmer und kam mit einem Glas Wasser zurück.

»Hier, Atlas, trink das!« Sie fuhr mir mit den Händen durch die Haare, und ich richtete mich auf, lehnte mich gegen das Kopfteil und trank. »Und jetzt atme fünf Schläge ein, gut … und jetzt langsam fünf Schläge aus.« Sie atmete mit mir, und langsam verflüchtigte sich die Enge in meiner Brust. Ich konzentrierte mich auf Milas Augen und ihre sich hebende und senkende Brust. Sie hatte sich mein T-Shirt übergeworfen, als sie das Wasser geholt hatte, und selbst darin hätte ich sie am liebsten schon wieder auf den Rücken geworfen und genommen. Zumindest wenn das Herz mir nicht fast aus der Brust gesprungen wäre.

»Alles okay?«, fragte sie, und ich nickte, auch wenn die Angst mich immer noch im Griff hatte.

Sie nickte und stand auf. Ich fasste nach ihrer Hand. »Verlass mich nicht«, murmelte ich und erkannte meine eigene Stimme nicht, so verängstigt klang sie.

Mila strich mir durch die Haare und legte mir die Hand auf die Wange. »Nein. Niemals. Ich hole nur was aus dem Kästchen auf der Kommode, okay?«

Ich blickte zum Schmuckkästchen, auf das sie zeigte, und nickte.

Sie lief durchs Zimmer, und als sie sich vorbeugte und im Schmuckkasten herumwühlte, sah ich ihren prächtigen Hintern unter meinem T-Shirt hervorblitzen. »Ah, gefunden!« Sie kam übers Bettende zu mir gekrabbelt und setzte sich mit nacktem Hintern auf mich. »Ist das okay?«

Ich schlang ihr einen Arm um die Taille und drückte sie an mich, sodass mein harter Schwanz an ihrer feuchten Pussy rieb. »Mehr als okay. Tut mir leid wegen eben. Ich weiß nicht, was passiert ist. Es ist nur … du hast auf einmal den Schlüssel erwähnt, und du weißt nicht, was er für mich bedeutet.

»Dann erzähl’s mir.«

Langsam atmete ich ein und strich ihr die Haare aus dem hübschen Gesicht. »Es ist das Letzte, was ich von meinem Dad bekommen hab. Er hat gesagt, der Schlüssel würde mein Leben verändern. Nur war er so auf Drogen und mit den Gedanken ganz woanders, dass er vergessen hat, seinem achtjährigen Sohn zu sagen, wofür er ist. Ich dachte, entweder ich finde es eines Tages heraus oder halt nicht, aber ehrlich gesagt hatte ich schon lange nicht mehr darüber nachgedacht. Bis du gesagt hast, du weißt, wofür er ist … Weißt du es wirklich?«

Sie lächelte und schlang mir die Hände um den Hals. »Ja, ich weiß es. Es ist mir gerade aufgegangen, als ich ihn angesehen hab.«

»Aber woher willst du es wissen?«

»Weil ich genau so einen Schlüssel hab.« Sie öffnete die Hand, und darin lag ein Schlüssel, in der gleichen Farbe, mit denselben zwei Buchstaben, aber anderen drei Zahlen an der Seite eingraviert.

Ich nahm den Schlüssel und sah ihn an, als wäre es nicht bloß ein Schlüssel, sondern die Antwort auf alle Probleme der Welt. »Wofür ist der?«

Sie strahlte und sah mir direkt in die Augen. »Ein Bankschließfach, Baby!«

Ein Bankschließfach. Ich riss den Kopf zurück und knallte gegen das Kopfteil. Wie bitte?

»Wieso verdammt hatte mein Vater einen Schlüssel zu einem Bankschließfach, und wie soll ich herausfinden, bei welcher Bank und zu welchem Schließfach?«

Wieder grinste Mila und fing an, dabei auf und ab zu hüpfen. Sie war aufgeregt, und auch mein Schwanz regte sich jedes Mal, wenn sie mit ihrer Pussy dagegenstieß. Ich hielt ihre Oberschenkel fest. »Wildkatze. Im Ernst. Ich will hören, was du mir zu sagen hast, aber kannst du es tun, ohne auf meinem Schwanz rumzuhüpfen, es sei denn, du hast vor, richtig darauf rumzuhüpfen?«

Sie lachte und hielt mir den Schlüssel um meinen Hals vors Gesicht. »Siehst du das SF und die drei Zahlen?«

»Ja.«

»Genau wie bei meinem Schlüssel.«

»Und?«

»Das SF steht für San Francisco beziehungsweise, wenn es so ist wie bei meinem Schlüssel, für San Francisco International Bank.«

»Und die drei Zahlen?«

»Sind die Schließfachnummern, Dummerchen!« Wieder rieb sie ihre Pussy über meinen Schwanz. Sie konnte ihre Aufregung einfach nicht im Zaum halten. »Komm, wir fahren morgen hin und öffnen es!«, rief sie ausgelassen.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Natürlich wollte ich wissen, was das Schließfach enthielt, wenn dieser Schlüssel tatsächlich für eines war, aber ich wusste nicht so genau, ob ich bereit dazu war. Statt ihr die ganzen Gedanken mitzuteilen, die mir durch den Kopf gingen, drehte ich sie auf den Rücken und legte mich zwischen ihre Beine. »Wir werden sehen, Hottie. Wir werden sehen. Jetzt will ich dich erst mal … ficken.«

Mila schürzte nachdenklich die Lippen, doch dann konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen und lachte los. »Okay!«, sagte sie, schlang die Arme und Beine um mich, und wir beide verloren uns mal wieder ineinander.

Trotzdem hatte ich dabei die ganze Zeit den Schlüssel im Hinterkopf. Morgen würde ich wissen, wofür er stand. Zwanzig Jahre des Wartens, und endlich würde ich erfahren, was mein Vater mir hinterlassen hatte und wie es mein Leben verändern würde.






Mila

»Ich muss noch Ihre Identität verifizieren. Können Sie mir bitte Ihren Ausweis und Ihre Sozialversicherungsnummer geben?«, sagte der Banker im schlecht sitzenden Anzug zu Atlas, als wir vor dem langweiligen Eichenholzschreibtisch in einer richtig alten Bank saßen.

Atlas gab ihm seine Sozialversicherungskarte und den Führerschein. Der Bankdirektor ließ uns allein und ging in einen Nebenraum, wo er vermutlich Atlas’ Informationen überprüfte.

Ich strich Atlas über den Oberschenkel. »Alles okay, Lockenkopf?« Ich versuchte, dem, was sein Vater ihm vor über zwanzig Jahren möglicherweise in einem Bankschließfach hinterlassen hatte, etwas die Schwere zu nehmen.

Atlas sah mich an, sein blaues Auge eisig, das braune dunkel. »Nein.« Er hob meine Hand und küsste sie. »Aber das wird schon.«

Ich lächelte traurig. Ich wusste, was er gerade durchmachte. Sein Dad hatte ihm eine Menge bedeutet, und als er von ihm verlassen worden war, hatte Atlas das Vertrauen in die Menschen verloren. Gestern Abend, nach mehreren Runden Sex, hatten wir uns noch lange im Dunkeln unterhalten. Er hatte von seinem Dad erzählt, und wie sehr es ihn verletzt hatte, als er abgehauen war, und was für finanzielle Probleme er und seine Mom daraufhin gehabt hatten. Sie waren sogar bei der Schwester seiner Mom eingezogen, bis Atlas alt genug war, zu arbeiten und etwas zur Miete beizutragen. Erst da konnten sich seine Mom und er eine kleine Wohnung leisten. Jetzt hatte seine Mom ihre eigene Wohnung, hauptsächlich, weil Atlas immer noch seinen Teil dazu beisteuerte. Ich liebte ihn dafür.

Ja, ich gestand es mir endlich ein, Atlas Powers zu lieben. Den nervigen, eingebildeten, arroganten, streitlustigen Witzbold, der außerdem unglaublich im Bett war und mich ständig zum Lachen brachte, meine Kunst zu würdigen wusste, ein talentierter Musiker war, und was noch viel wichtiger war … er liebte auch mich. Kein Mann außer meinem Dad hatte mich jemals geliebt.

Männer hatten in meinem Leben bisher nur eine sexuelle Funktion gehabt, sie hatten an nichts von Wert teilgehabt. Doch inzwischen konnte ich mir einen Alltag ohne Atlas gar nicht mehr vorstellen. Er hatte sich ganz einfach in mein Leben eingefügt. Moe und Lily liebten ihn, und er liebte sie. Die Chefinnen vom Lotus House und die anderen Trainerinnen und Trainer wussten mittlerweile alle, dass wir ein Paar waren, und fanden uns tatsächlich süß. Süß. Ich war in einer Beziehung, und die Leute fanden uns süß. Atlas’ Freunde mochten mich, und er hatte sogar eine gemeinsame Ebene mit meinem Kumpel Nick gefunden.

Der Bankdirektor kam wieder herein und ließ Atlas unterschreiben, dass er der Atlas Powers war, der als einzige andere Person Zugriff aufs Schließfach hatte. »So, das wäre dann erledigt. Wir können nun reingehen.«

Ich blieb sitzen, während die beiden aufstanden.

Atlas hielt mir die Hand hin. »Kommst du mit?« Sein Blick war so voller Hoffnung, dass ich niemals hätte Nein sagen können. Wenn er mich brauchte, würde ich für ihn da sein.

Schnell stand ich auf und nahm seine Hand. »Natürlich. Was auch immer du brauchst.«

»Ich brauche dich«, gab er zu, und ich konnte ihm anhören, wie er die Tränen unterdrückte.

Manchmal wünschte ich, Männer wären anders. Eine Frau könnte in dieser Situation weinen und einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen. Niemanden würde es stören. Es würde noch nicht mal irgendwem auffallen. Männer dagegen müssen immer stark sein. Dürfen keine echten Gefühle zeigen, sonst gelten sie als schwach. Obwohl Atlas eigentlich die ganze Zeit seine echten Gefühle zeigte, wenn auch meistens nur, wenn er mit mir zusammen war und das auch nur im geschützten Raum unserer Schlafzimmer. Da konnte Atlas er selbst sein … mit mir.

Der Gedanke brachte meine beschützende Bärenmama-Seite zum Vorschein. Das einzige andere Mal, dass ich mich gefühlt hatte, als könnte ich ein Auto stoppen, das mit achtzig Sachen auf mich zurast, war, als Lily geboren worden war und Kyle Moe mit ihrer gemeinsamen Tochter allein hatte sitzen lassen.

Während wir über den Flur gingen, hielt Atlas meine Hand fest umklammert. Ich streichelte seinen Arm und versuchte, meine Schritte seinen anzupassen, damit er immer das Gefühl hatte, dass ich bei ihm war.

Wir kamen im Hinterzimmer mit den Schließfächern an.

»Nummer fünfhundertsiebzehn.« Der Banker zeigte auf ein schuhkartongroßes schwarzes Rechteck an der Wand und entriegelte das Schloss der Bank, sodass Atlas mit seinem Schlüssel nur noch das letzte Schloss öffnen musste. »Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte er und wollte gehen.

»Warten Sie!« Atlas fasste den Typen am Ellbogen. »Ich hab noch eine Frage.«

»Gern.« Der Mann drehte sich um und verschränkte die Hände.

Atlas leckte sich über die Lippen und runzelte die Stirn. »Wenn dieses Schließfach seit über zwanzig Jahren besteht, muss es ja jemanden geben, der dafür bezahlt, richtig?«

»Korrekt.«

»Wissen Sie, wie es bezahlt wird?«, fragte Atlas.

»Ich kann gern für Sie nachsehen, und wenn Sie gehen, sollte ich die Informationen haben.«

Atlas nickte. »Danke, ja. Das wäre nett.«

»Selbstverständlich, Sir.« Der Banker drehte sich wieder um und ging.

Die Klimaanlage pumpte kalte Luft in den beengten Raum. Über den Tischen in der Mitte hingen mehrere helle Lampen von der Decke. Die Wände waren dunkelblau gestrichen, sodass die glänzenden schwarzen Schließfächer unheilvoll wirkten – wie auf der Meeresoberfläche treibendes Öl.

Atlas schloss die Augen, holte tief Luft, und dann ging er zu Schließfach fünfhundertsiebzehn. Er steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn um und zog. Die elegante Box glitt heraus wie auf Rädern. Atlas legte die Hand darunter, bis sie ganz raus war. Das Ding war insgesamt um die vierzig Zentimeter lang, fünfundzwanzig Zentimeter breit und vielleicht zehn oder zwölf Zentimeter hoch.

Atlas stellte die Box auf den Tisch und ließ seine Arme sinken. Seine Schultern schienen eine schwere Last zu tragen.

»Soll ich dich allein lassen?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf, und die Haare fielen ihm ins Gesicht. Nach ein paar Minuten, in denen nur die Klimaanlage und unser Atmen zu hören waren, öffnete Atlas den Deckel. An der Rückseite der Box war ein Scharnier, und der Deckel schwang zurück und knallte auf den Tisch.

Als ich sah, was in der Box lag, schnappte ich nach Luft. Bündelweise Geld. Jede Menge. Etwa zehn Stapel in verschiedenen Noten.

»Was verdammt …?«, knurrte Atlas und nahm ein Bündel Hundertdollarscheine heraus. »Das hier allein müssen fünfzigtausend Dollar sein. Woher zum Teufel hat mein alter Herr so viel Geld?«

Das war allerdings eine gute Frage. Ich hätte ja auf Drogen getippt, wo Atlas erwähnt hatte, dass sein Vater gern welche genommen hatte.

Atlas ballte die Hände zu Fäusten, während er auf die Scheine starrte. »Meinst du, er hat einen Raubüberfall gemacht?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«

Er seufzte, und dann nahm er ein Bündel nach dem anderen heraus und legte es auf den Tisch. Unter dem Geld kamen mehrere Dokumente und ein Umschlag mit Atlas’ Namen darauf zum Vorschein.

Ich zeigte auf den Umschlag. »Lies das zuerst. Erklärt vielleicht ein bisschen was. Ich … äh … zähl mal das Geld.«

Er lächelte und lachte leise. Er wollte nicht lachen, das merkte ich, aber wenigstens hatte ich ihn kurz wieder zu sich gebracht.

Atlas fingerte ein Blatt Papier aus dem Umschlag. Von meiner Seite des Tisches aus, wo ich die letzten Geldbündel vor mich hingelegt hatte, sah ich, dass beide Seiten des Blatts beschrieben waren. Doch statt mitzulesen, zählte ich das Geld.

Ein Bündel nach dem anderen rechnete ich zusammen und notierte die Summen auf dem Handy. Als ich fertig war, blätterte Atlas bereits die Dokumente durch.

»Und?«, fragte ich vorsichtig.

»Ich kann jetzt nicht darüber reden.«

»Okay.«

»Wie viel Geld ist es?«

Ich schluckte und nahm mein Handy. »Ich muss es noch zusammenrechnen.«

Als ich fertig war, starrte ich auf die Zahl. »Zweihundertfünfundsechzigtausend.«

Atlas stützte sich auf den Tisch. »Verdammt!« Seine Miene verfinsterte sich.

Was mich überraschte. Wenn ich gerade zu zweihundertfünfundsechzig Riesen gekommen wäre, hätte ich sicherlich keine finstere Miene aufgesetzt. Ich hätte das Geld in die Luft geworfen, es herabregnen lassen und darunter getanzt.

Er schnaubte. »Der Wichser konnte nicht bei Mom und mir bleiben. Musste seine Kunst verfolgen und uns hängen lassen, arm und ums Überleben kämpfend. Und die ganze Zeit hatte er dieses Geld für mich zur Seite gelegt. Für mich«, knurrte er.

Ich ging um den Tisch herum und streichelte seinen Rücken. »Und jetzt bist du sauer, weil …«

»Er hat uns mit nichts zurückgelassen, Mila. Mom hat so gut wie kein Geld verdient. Sie hat bei reichen Leuten geputzt, während ihr Mann sich Tag und Nacht mit seinen Künstlerfreunden amüsiert und Drogen genommen hat. Ich weiß noch, wie er, als er noch bei uns gewohnt hat, ab und zu mal tausend Dollar mit nach Hause gebracht hat. An solchen Abenden haben wir gut gegessen, und Mom und Dad haben in der Küche getanzt wie frisch verliebt. Mom war immer so glücklich, weil sie endlich die Rechnungen bezahlen konnte, und Dad versprach immer, noch mehr Geld mitzubringen, damit sie nicht jeden Monat wieder mit den Rechnungen hinterher waren. Dann gab es erneut monatelang nichts, und auf einmal, zack, wieder ein Haufen Bargeld. Bis er irgendwann abgehauen ist und nicht mehr zurückkam.«

Seufzend schob ich mich unter seinen Arm und schmiegte mich an ihn. »Hat er Drogen verkauft?«

Atlas riss den Kopf zurück. »Nein, wie kommst du darauf?«

Ich stutzte. »Du hast doch gesagt, er hat Drogen genommen, und als er euch verlassen hat, war er high.«

»Das stimmt, ja, aber er hat keine verkauft.«

»Wo kommt dann das ganze Geld her?« Ich nahm ein Bündel und fuhr mit dem Daumen über die Hunderter.

Atlas blickte auf das Geld und warf es zurück in die Box. Er machte sich noch nicht mal die Mühe, es wieder ordentlich reinzulegen. »Das ist Bestechungsgeld. Geld, das er über die Jahre mit seinen Kunstausstellungen und Auktionen und den Galerien gemacht hat.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

Kopfschüttelnd schob er die Papiere umher. »Er hat geschrieben, er wäre es mir schuldig. Dass er hofft, das Geld und die anderen Sachen, die er mir übertragen hat, würden wiedergutmachen, dass er mich zurückgelassen hat.«

Ich kannte Atlas. Materielle Dinge waren kein Weg zu seinem Herzen. »Und, tut es das?«, fragte ich.

»Nein, verdammt! Das Geld kann er sich in den Arsch stecken. Weißt du, wo er jetzt lebt?« Er grinste höhnisch, was mir verriet, dass er es ganz genau wusste.

»Wo lebt er?« Ich hatte fast Angst vor der Antwort.

»Hawaii. Er lebt neben einer erfolgreichen Galerie am Strand an der North Shore von Oahu.« Er lachte bitter. »Und weißt du was? Meine Mutter hat ihr Leben lang davon geträumt, am Meer zu leben. Ohne irgendwelche Sorgen, tun zu können, was sie liebt. Und während sie sich den Arsch aufgerissen hat, indem sie anderen Leuten hinterhergeputzt, ihre Häuser zum Glänzen gebracht und sich damit den Rücken kaputtgemacht hat, saß er die ganze Zeit am Strand, hat sich mit seiner Kunst beschäftigt und ein schönes Leben geführt.«

Ich blinzelte. Wie konnte ein Mann so etwas tun? Seine Familie verlassen und einfach sein Leben am Strand genießen, während seine Familie zu Hause Not leiden musste. »Arschloch«, murmelte ich.

»Genau!« Atlas nahm die Dokumente und schob die Box mit dem Geld zurück ins Fach.

»Was steht in den Dokumenten?«

»Weiß ich noch nicht. Für heute hab ich genug.«

Als wir den Raum mit den Schließfächern verließen, kam der Banker auf uns zu. »Mr Powers.«

»Ja?« Mit frustrierter Miene blieb Atlas stehen.

»Sie hatten mich gebeten nachzusehen, woher das Geld für das Schließfach kommt.«

»Oh ja. Haben Sie was gefunden?«, fragte Atlas mit weit weniger Enthusiasmus als vorher.

Der Bankdirektor lächelte und reichte ihm ein Blatt Papier. »Kenneth Powers zahlt immer die gesamte Summe für ein Jahr. Die Rechnung geht an seine Adresse auf Oahu, Hawaii. Ich habe sie Ihnen aufgeschrieben.«

Atlas sah auf das Blatt Papier, sein Körper steif wie ein Brett. »Danke«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Komm, Mila. Gehen wir.« Er steckte das Blatt ein und nahm meine Hand. Dann nickte er dem Banker zu, und wir gingen hinaus in den kalten San-Francisco-Morgen.

Als wir im Auto saßen, starrte Atlas einfach nur bewegungslos aus dem Fenster.

»Was willst du mit der Information machen?« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

Er ließ die Schultern sinken und den Kopf auf die Hände am Lenkrad fallen. »Ich weiß es nicht. Verdammt, ich weiß es nicht.«

			



				18. Kapitel

				
				Zehenspitzenstand 
(Sanskrit: Prapadasana)



Dies ist eine Zehenspitzenstand-Variation. Prapadasana wird normalerweise in der Hocke mit geschlossenen Knien und dem Po über den Fersen praktiziert. Diese Abwandlung hilft dabei, den Rücken zu dehnen, Brust und Schultern zu öffnen und das Gleichgewicht zu trainieren. Neuen Yoginis und Yogis gibt diese Haltung ein Gefühl von Stärke und Lebendigkeit.










Mila

In der nächsten Woche benahm sich Atlas wie ein Fremder. Er lächelte viel weniger als sonst, summte keine Melodien und saß mir auch nicht Modell. Nicht, dass es etwas ausmachte, schließlich würde ich seine Akte so bald eh nicht ausstellen. Atlas unterrichtete seine Klassen im Lotus House, hatte seinen Auftritt im Harmony Jack’s letztes Wochenende aber abgesagt. Er konnte ihn auf dieses Wochenende verschieben, doch es schien ihm immer noch nicht besser zu gehen, und Anfang nächster Woche hatte er einen Termin mit dem Team von Knight & Day, um seine neuen Songs vorzuspielen. Ich wusste allerdings nicht, ob er die überhaupt schon fertig hatte. Im Grunde genommen war Atlas gerade ein herumlaufender Zombie. Er musste dringend aus seiner Lethargie erwachen, nur hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

Ich betrat das Lotus House und ging zu Atlas’ Raum. Normalerweise nahm ich nicht an seinen Nackt-Yoga-Stunden teil, weil er meinte, es würde ihn zu sehr ablenken, wenn ich da war. Es wäre zu anstrengend für ihn, die ganze Zeit eine Erektion zu unterdrücken. Heute war mir das egal. Ich wollte, dass er eine Erektion bekam, denn seit er das verdammte Bankschließfach geöffnet hatte, hatte er mich nicht mehr angefasst. Ich wünschte fast, ich hätte ihm nie gesagt, wofür dieser blöde Schlüssel überhaupt war. Dann wäre nichts passiert, und ich wäre sexuell befriedigt und nicht miesepetrig und dauergeil. Nun, heute würde es damit vorbei sein. Mein Freund und ich würden auf alle möglichen Arten ficken, und wenn es das Letzte war, was ich auf dieser Welt tun würde.

Als ich den Raum betrat, richtete er sich gerade auf dem Podest ein. Unauffällig schlich ich mich in die vordere rechte Ecke. Dieselbe Ecke wie damals in seiner ersten Stunde. Atlas war immer noch mit seinen Vorbereitungen beschäftigt, stellte die Musik an, zündete Kerzen an, zog die Vorhänge zu. Um Punkt drei schloss er die Tür ab. Ich hatte mich bereits ausgezogen und mich wie die anderen hingesetzt.

Er hatte mich immer noch nicht bemerkt, was mich mehr verletzte, als ich mir eingestehen wollte. Wir waren immer aufeinander eingespielt gewesen, seit jenem ersten Tag vor ein paar Monaten. Doch seit er herausgefunden hatte, wo sein Dad war und dass er ein Leben in Saus und Braus führte, während seine Mom kämpfen musste, über die Runden zu kommen, war er nicht mehr derselbe. Seitdem wusste ich, dass Atlas zu extrem tiefen Gefühlen fähig war, und ich musste einen Weg finden, ihn da wieder rauszuholen.

Ich sah zu, wie Atlas auf dem Podest seine Yogahose auszog. Beim Anblick von seinem Schwanz, rundherum glatt rasiert und von einem netten Paar Eiern umrahmt, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Seine Oberschenkel bestanden aus nichts als Muskeln, die in wunderschönen Strängen zu seinen Knien hinunterliefen, wo seine starken Waden ansetzten und schließlich in die schlanken Knöchel und nackten Füße übergingen. Mein Gott, er war das perfekte Mannsbild, und er war ganz mein. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu stöhnen, als ich meinen Freund zum ersten Mal seit einer Woche wieder nackt sah. Jeden Abend, seit wir bei der Bank gewesen waren, hatte er sich irgendeinen Grund einfallen lassen, nicht bei mir bleiben zu können oder mich nach Hause schicken zu müssen. Ich wusste, dass es ihm nicht gut ging und er Zeit zum Nachdenken brauchte, aber nach dem, was ich gelesen hatte, brauchte man seinen Partner in solchen Situationen als emotionale Unterstützung und sollte den anderen nicht wegstoßen.

»Danke, dass ihr alle gekommen seid. Schließt bitte die Augen, und konzentriert euch auf eure Intention für die heutige Stunde. Denkt an das, wovon ihr euch befreien wollt, indem ihr eure Kleidungsstücke und Hemmungen ablegt, und lasst alles, was euch nicht weiterbringt, draußen. Diese Stunde ist für euch.« Er blickte durch den ganzen Raum. Als er mich sah, leuchteten seine Augen auf, und zum ersten Mal seit einer Woche lächelte er. Langsam kam er zu mir rüber. Unverhohlen bewunderte ich seinen Körper in seiner wohlgeformten Pracht. Als er bei mir ankam, kniete er sich vor mich hin, fasste mein Kinn und beugte sich so nah zu mir vor, dass niemand außer mir ihn flüstern hören konnte.

»Hey, Baby!« Er lächelte, und mein Herz fing an, wie wild zu klopfen.

»Hi, Lockenkopf!« Ich grinste.

Er beugte sich weiter vor und drückte seine Lippen auf meine. Sein herber, erdiger Geruch lag um uns in der Luft, während er mir die Zunge gerade tief genug in den Mund steckte, um mich zu erregen. Seufzend öffnete ich den Mund weiter. Doch Atlas zog seine Zunge zurück und saugte an meiner Unterlippe.

»Du weißt doch, dass ich nicht will, dass du hierherkommst«, sagte er, während er mir lüstern auf die Titten sah.

Sofort stellten sich meine Nippel auf. Atlas streckte eine Hand aus, legte sie mir auf die linke Brust und fuhr mir mit dem Daumen über den Nippel. Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat.

»Ja, aber es ist die einzige Möglichkeit, dich nackt zu sehen.«

Er summte, während er weiter mit meinem Nippel spielte. »Fühlst du dich von mir vernachlässigt?« Er wog meine Titte perfekt in seiner großen Hand.

Ich nickte, unfähig zu reden.

»Haltet die Augen geschlossen, und wiegt euch von einer Seite zur anderen, als würdet ihr im Strom treiben wie Seegras unter Wasser. Lockert eure Wirbelsäule, und lasst auch den Kopf locker von einer Seite zur anderen kippen.« Er sprach die Klasse an, löste aber nicht eine Sekunde seine Hand von mir.

»Atlas …«, wimmerte ich und zog seinen Kopf zu mir. Ich küsste ihn mit allem, was ich hatte. Mit meiner Angst, meiner Stärke, dem überirdischen Verlangen, das mich wahnsinnig machte, aber vor allem küsste ich ihn mit aller Liebe.

Er nahm, was ich gab, und brummte voller Begierde. Es dauerte nicht lange, und wir knutschten mitten in einem Raum voller nackter Yoga-Praktizierender wie notgeile Teenies. Sein Schwanz war steinhart und meine Pussy triefend nass. Wir mussten dringend ficken.

Atlas löste seinen Mund von mir und lehnte schwer atmend seine Stirn an meine.

»Ich liebe dich, bitte komm zu mir zurück«, flüsterte ich die drei Worte, die ich noch nie zu ihm gesagt hatte, aber ich meinte sie so sehr in diesem Moment. Ich brauchte ihn. Ich wollte ihn. Ich liebte ihn, und er musste endlich diese depressive Stimmung loswerden und zu mir zurückkommen.

Er legte mir eine Hand in den Nacken. »Baby, ich habe dich nie verlassen.«

»Doch«, presste ich hervor, und Tränen traten in meine Augen.

Da stand er auf und ging. Ich hätte beinah losgeschrien, bis ich sah, wie er jemandem auf die Schulter tippte. Dash hob seinen dunkelblonden Schopf. In meiner Eile, mich unbemerkt hineinzuschleichen, hatte ich gar nicht gesehen, dass Dash und Amber auch nebeneinander im Raum saßen. Gut gemacht, Amber! Als ich die beiden vor ein paar Wochen gemalt hatte, war sie anfangs noch sehr schüchtern gewesen, aber es hatte nicht lange gedauert, bis sie sich beide nackt total wohlfühlten. Während ich sie malte, hatte Amber darüber geklagt, dass Dash nicht wollte, dass sie an der Nackt-Yoga-Klasse teilnahm, obwohl sie gern mal ausprobieren wollte, sich vollkommen frei zu machen. Offenbar hatte sie ihn schließlich überzeugt, denn hier saß sie und präsentierte mit nackten Brüsten ihren athletischen Körper. Sehr gut!

Ich sah, wie Dash nickte, zu mir rübersah und grinste. Dann stand er auf und ging aufs Podest. Dash hatte einen wirklich schönen Hintern. Steinhart und schlank wie der Rest von seinem Körper.

»Okay, Leute, ich übernehme für heute den Unterricht, aber keine Sorge, ich habe mit Atlas zusammen gelernt und springe gern für ihn ein. Hebt die Arme über den Kopf, und streckt sie in Richtung des Himmels …« Dash redete weiter, aber ich hörte ihn nicht mehr.

Ich konnte mich nur noch auf den Mann vor mir konzentrieren. »Zeit zu gehen, Hottie.« Atlas nahm meine Sachen, fasste meinen Oberarm und half mir auf. Dann zog er mir das schlichte Kleid, das ich getragen hatte, über den Kopf. Er hatte seine Yogahose bereits angezogen. Er nahm mich an der Hand und führte mich ohne ein Wort aus dem Raum und den Flur hinunter in ein Separee. Innerhalb von Sekunden war die Tür zu, und ich lehnte mich dagegen.

Atlas riss mir das Kleid wieder über den Kopf und entblößte meinen Körper. Er beugte sich zu meinen Brüsten herab, umschloss mit heißen Lippen einen harten Nippel und fing an, daran zu saugen … fest. Ich schrie auf und streckte mich ihm entgegen. »Ich hab dich so vermisst.« Ich fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Kopf.

Er stöhnte und saugte noch fester. Dann riss er seinen Mund von meiner Brust, als wäre es eine richtige Qual. Sein Blick war finster. »Ich brauch dich. Ich brauch dich so sehr. Ich kann gar nicht genug von dir kriegen.«

Dann kniete er sich auf einmal vor mich hin, und sein Mund war so schnell auf meiner Klit, dass ich kaum Zeit hatte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Er legte mir die Hände auf den Hintern und drückte mich an sich, zwang mich, die Beine weiter zu öffnen.

Stöhnend und summend gab er sich mir in ungebändigter Lust hin. Er leckte und saugte wild und unnachgiebig, bis ich schließlich heftig kam. Zitternd, mit weichen Knien, erlebte ich den köstlichsten Genuss. Atlas riss sich die Hose herunter und hob mich hoch, bis ich die Beine um seine Taille geschlungen hatte.

»Es tut mir so leid«, sagte er und drückte mit der Eichel gegen meine Öffnung. »Es tut mir so unendlich leid.« Dann stieß er in mich hinein, komplett bis zur Wurzel. Ich schnappte nach Luft. Es gab absolut keinen Millimeter Platz mehr zwischen uns.

»Mila, Baby …«, flüsterte Atlas an meinem Gesicht und küsste alles, was er mit den Lippen erreichte.

Ich fasste in seine Haare und zog seinen Kopf zurück. »Tu mir das nicht noch mal an! Verlass mich nicht!«, flehte ich, und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Tränen liefen über meine Wangen. »Ich mag das nicht. Also tu das nicht noch mal«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Er lehnte seine Stirn an meine, zog die Hüften zurück, bis sein Schwanz kaum noch meine Venuslippen berührte, und dann rammte er ihn wieder in mich hinein und bedeckte meinen Mund mit Küssen.

Ich weinte, während er mich fickte. Weinte, weil er seinen Vater verloren hatte, weinte um den kleinen Jungen, der verlassen worden war, wegen der Hölle, die er durchmachen musste, und weil ich eine ganze Woche ohne diese Verbindung hatte aushalten müssen. Wenn wir zusammen waren, schien alles okay zu sein. Dann konnte uns nichts etwas anhaben.

»Ich liebe dich. Ich werde dich nicht noch mal verlassen, Mila. Niemals«, versprach er und log.






Atlas

Das Bühnenlicht blendete mich, während ich meinen zweiten selbst geschriebenen Song spielte, den letzten des zweiten Sets an diesem Abend. Um die Bühne herum wiegten sich die Körper, doch ich hatte nur für eine einzige, wahnsinnig schöne Frau Augen. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte und mir ihren nackten Rücken in dem ihren wunderschönen Hintern umschmeichelnden, kaum vorhandenen Kleid zeigte, stöhnte ich innerlich. Ich würde Mila noch den Arsch dafür versohlen, dass sie dieses Kleid angezogen hatte und ich sie nicht berühren konnte. Sie müsste es einfach noch mal ein anderes Mal anziehen, wenn wir zusammen essen gingen. Obwohl wir jetzt schon zwei Monate lang offiziell zusammen waren, gingen wir nicht oft aus. Keiner von uns beiden hatte das Geld dafür. Aber wir machten das durch anderes wett. Wie heute Abend. Ich rockte das Harmony Jack’s, und meine Freundin tanzte den ganzen Abend durch.

Ich konnte es gar nicht erwarten, den Song zu spielen, den ich extra für sie geschrieben hatte, nachdem ich ihr eine Woche lang aus dem Weg gegangen war. Der Mist im Schließfach hatte mich ganz schön mitgenommen. Ich war in meinem Kummer darüber, was mein Vater getan hatte, beinah ertrunken. Dass er mir das ganze Geld und die Galerie von meinem Großvater überlassen hatte. Was ich Mila noch nicht erzählt hatte, aber das würde ich heute Nacht noch tun, nachdem ich sie geliebt hatte. Und wir würden Liebe machen. Wir beide hatten die magischen Worte gesagt, wenn auch unbeabsichtigt, aber sie waren da, das Gefühl war gegenseitig, und wir mussten uns nicht ständig wiederholen, um uns dessen zu versichern.

Ihr Auftauchen in meiner Klasse vor ein paar Tagen, als sie mich in meine Schranken verwies, nachdem ich sie die ganze Woche hatte hängen lassen, bedeutete mir mehr, als sie jemals erfahren würde. Sie hatte um uns gekämpft, dafür, was zwischen uns war. Außer meiner Mom hatte noch nie eine Frau um mich gekämpft. Es war ein vollkommen neues, aber nicht unwillkommenes Gefühl. Seit dem Tag hatte ich Mila so oft genommen, wie es überhaupt nur möglich war. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie inzwischen O-Beine gehabt hätte, so oft, wie ich sie in den letzten Tagen gefickt hatte. Ich konnte einfach nicht genug von ihr kriegen. Sie hatte nichts dagegen, und jetzt war sie hier und unterstützte mich mit meinem Traum, auch wenn es nur in einem Pub in San Francisco war.

Ich stand von meinem Barhocker auf der Bühne auf, wackelte Elvis-mäßig mit den Hüften und schrammelte wild auf der Gitarre herum, um Milas Aufmerksamkeit zu erregen. Die Menge klatschte und johlte, während ich die letzten Zeilen sang. Mila hatte mit den anderen zusammen getanzt und applaudiert. Als mein Song zu Ende war, ging das Licht kurz aus. Dann ging es wieder an, dunkler als vorher, und es war Pause.

»Vielen Dank! Nach der Pause spiele ich noch ein Set.«

Ich sprang von der Bühne und suchte Mila. Wie immer stand sie mitten auf der Tanzfläche und streckte mir die Arme entgegen.

Ihr blumiger Zimtgeruch umgab mich, als ich sie umarmte. Ich schob meine Hände sofort in den offenen Rücken ihres Kleids und legte sie auf ihren Hintern. Ein hauchdünner Streifen Spitze verlief zwischen ihren Arschbacken und bedeckte absolut nichts von der Pracht ihres Hinterns. »Du trägst Unterwäsche?«, knurrte ich an ihrem Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

Mila drückte ihre Hüften gegen meinen härter werdenden Schwanz. »Ja, ich dachte, du findest es sicher nicht gut, wenn ich in so einem Kleid nichts drunter habe.«

»Verdammt richtig.« Ich drückte ihre Arschbacken und strich mit dem Finger über den Stoff. »Und dann hast du dir überlegt, mich mit diesem geilen Fetzen zu ärgern?«

Sie grinste mich an. »Nein, aber Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude, oder? Denk doch nur daran, wie toll es nachher sein wird, ihn mir auszuziehen.«

Ich fuhr mit der Nasenspitze über ihren Hals und sog ihren Duft ein. Dann küsste ich sie. »Komm. Ich muss was trinken vorm nächsten Set.«

Mila hakte den Daumen in meine Gürtelschlaufe, ein beruhigendes Gewicht, an das ich mich inzwischen gewöhnt hatte.

Als wir an die Bar kamen, war Jack da.

»Du bist echt der Wahnsinn, Powers! Deine Fans werden immer mehr. Ich muss dich gleich noch für die nächsten Monate buchen.« Sie stellte mir ein eiskaltes Bier hin und offenbar einen Gin Tonic für Mila. Ich wusste nie, was sie trank, denn es wechselte – je nachdem, in welcher Stimmung sie gerade war.

»Danke, Jack!« Ich nickte ihr zu und nahm einen großen Schluck von dem Pale Ale. Das Hopfengetränk kühlte sofort meinen ausgetrockneten Gaumen.

»Sie hat absolut recht«, ertönte hinter mir eine Stimme. Ich rechnete schon halb mit einem meiner Kumpels, denn ich hatte den Jungs gesagt, dass ich heute Abend spielte, und normalerweise kam die Gang am Wochenende. Doch bisher Fehlanzeige. Ich drehte mich um, und vor mir stand ein Mann im Anzug. Und das war kein Anzug, wie man ihn bei Macy’s bekam. Nein, dieser Anzug hatte so viel gekostet wie meine Miete – fürs ganze Jahr. Der Mann trug eine schwarz gerahmte Brille und eine Satinkrawatte, die sagte: »Ich kann mir alles kaufen, was ich will, und ich sehe verdammt gut darin aus.«

»Äh, danke!« Ich schlang den Arm um Mila. »Kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann grinste. »Nein, denn ich bin hier, um Ihnen zu helfen.« Sein Ton war überheblich und ziemlich eingebildet.

»Ach ja?«

»Ja.« Er wiegte sich vor und zurück.

»Inwiefern?«

Er schürzte seine Lippen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Mein Name ist James Pinkerton, und ich werde Sie zu einem sehr reichen Mann machen.«

Pinkerton. Pinkerton. Pinkerton. Woher kannte ich den Namen noch mal?

Ich wusste, ich hatte ihn schon mal gehört, aber mir fiel einfach nicht mehr ein, in welchem Zusammenhang. Mila neben mir lachte leise.

»Der Typ ist ganz schön von sich selbst überzeugt«, sagte sie trocken und sah ihn von oben bis unten an.

Mila und mir fiel es nicht unbedingt leicht, anderen zu vertrauen. Wir gaben unser Bestes, in dieser Beziehung einander zu vertrauen. Täglich musste ich das Bedürfnis unterdrücken, jede Entscheidung, die einer von uns beiden getroffen hatte, zu hinterfragen, weil ich wollte, dass das mit uns funktionierte. Ich war noch nie glücklicher gewesen als mit Mila, aber für zwei Menschen, die beide daran gewöhnt waren, alle Entscheidungen allein zu treffen, und jetzt versuchten, eine Hälfte von einem Ganzen zu sein, war das nicht einfach. Es war harte Arbeit, aber bisher hatten die Ergebnisse das bei Weitem aufgewogen.

Der Mann zog eine glänzende schwarze Karte mit metallicblauer eingelassener Schrift hervor. Blue Lake Entertainment. James Pinkerton, Leitender Produzent.

Verdammte Scheiße!

»Äh …«

»Ich sehe, Sie verstehen jetzt, wer ich bin und wo ich herkomme. Ich habe Sie beobachtet. Dreimal schon. Sie haben eine tolle Stimme, einen interessanten Grunge-Look, und Sie spielen gut. Sie sind ein bisschen alt, um so spät noch ins Musikbusiness einzusteigen, aber ich bin gut in meinem Job. Ich kann Sie zu dem machen, was Sie sein wollen, und noch mehr.«

Das Herz blieb mir stehen. Hörte einfach auf zu schlagen. Alles, was ich mir je erhofft hatte, passierte gerade. Blue Lake Entertainment war das größte Plattenlabel, das es gab. Was Blue Lake anfasste, verwandelte sich zu Gold, und jeder Künstler, den sie annahmen, bekam Platin. Blue Lake Entertainment machte Träume wahr.

»Ich, äh, geh mal tanzen, während ihr euch unterhaltet, okay?«, sagte Mila und tätschelte mir den Arm.

»Ja, klar, okay.« Ich sah ihr hinterher und drehte mich so, dass ich sie im Auge behalten konnte, während ich mit dem Produzenten sprach.

»Geiler Arsch. Teilen Sie?« Pinkertons lüsterner Ton machte, dass sich mir trotz meiner Aufregung die Nackenhaare aufstellten.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Das ist meine Freundin.«

»Tja …« Er schnaubte. »Wohl nicht mehr lange. Sie werden bald so viel unterwegs sein, dass Sie jeden Tag ’ne andere Pussy haben können.«

Ich zuckte innerlich zusammen. »Unwahrscheinlich. Mir reicht, was ich habe.«

Er lachte und sah zu, wie Mila auf der Tanzfläche mit dem Hintern wackelte.

»Also, was wollen Sie von mir?«

Pinkerton rieb sich die Hände, den Blick immer noch auf Mila statt auf mich gerichtet, genauso, wie seine Aufmerksamkeit nicht auf unserem Gespräch lag, obwohl er mir trotzdem antwortete. »Alles. Sie arbeiten ausschließlich für Blue Lake Entertainment. Treten auf, wo wir Sie haben wollen. Singen, was wir Ihnen vorschreiben. Tragen, was wir wollen, und zusammen werden wir Millionen machen.« Schließlich sah er mich an. »Einverstanden?«

Ein saurer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. »Nicht wirklich. Singen, was Sie wollen? Ich hab meine eigenen Songs.«

Er lachte laut. »Niemand schreibt mehr seine eigene Musik. Außerdem sind Ihre Songs Ausweichmöglichkeiten. Ich werde Sie zu einem Popstar machen. Können Sie tanzen?«

Ich verzog das Gesicht. »Tanzen?«

Wieder war sein Blick auf Milas Hintern gerichtet. Zugegeben, es war ein ziemlich schöner Hintern, aber der Kerl wusste, dass wir zusammen waren. Normalerweise nahmen Typen Abstand davon, Frauen derart anzuglotzen, wenn sie wussten, dass sie vergeben waren. Doch dieser Anzug tragende Schlappschwanz hatte die gesellschaftlichen Umgangsformen wohl nicht richtig gelernt.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mit beruhigenden Atemzügen meine Wut unter Kontrolle zu halten, als ich sah, wie sich Mila auf der Tanzfläche ein Mann näherte. Er legte ihr besitzergreifend die Hände auf die Hüften, und sie riss sich los und drehte sich um. Ich machte einen Schritt auf sie zu, aber Mr Pinkerton streckte sofort den Arm aus und hielt mich zurück.

»Das Letzte, was Sie für Ihr Image brauchen, ist eine Kneipenschlägerei. Das würde sich für mein neu unter Vertrag stehendes Talent überhaupt nicht gut machen.« Er betonte den Teil mit dem unter Vertrag stehen, dabei hatten wir noch nichts dergleichen besprochen.

Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich sie knirschen hörte, und stieß seinen Arm weg. »Nicht alles endet in einer Schlägerei. Entschuldigen Sie mich bitte, während ich mich um meine Freundin kümmere.«

Mila kämpfte mit dem Typen, der jetzt ihre Taille umklammerte und sich an ihr rieb. Ich lief zu ihm und schubste ihn zur Seite. »Hey, nimm deine Scheißhände von ihr!«

Der Kerl lachte. »Keine Sorge, Mann, das ist schon okay. Ich hatte meine Hände und meinen Mund schon überall an dieser Frau. Gerade erst vor ein paar Monaten, stimmt’s, Süße? Du hast mir so geil einen geblasen.«

Mila wandte den Blick ab.

Da kam ein anderer Mann mit Cowboyhut vom Rand der Tanzfläche auf uns zu. »Zu wem von euch beiden gehört sie denn nun? Ich hatte sie nämlich auch schon. Wie war noch mal dein Name? Chelsi oder so?«

»Sie heißt Mila«, sagte ich und sah sie an, während ich mit der rechten Hand immer noch den Grapscher von ihr fernhielt.

»Mila?«, sagte der andere Typ kopfschüttelnd. »So hieß sie jedenfalls nicht, als ich sie gefickt habe. Ich glaub, jeder Typ hier hatte sie schon mal. Sie ist ein Knaller im Bett und bläst wie eine Professionelle!«

Das reichte. Ich verlor die Beherrschung. Ich holte aus und schlug dem Typen mit dem Cowboyhut ins Gesicht.

Sein Kopf flog zur Seite, und er taumelte ein paar Schritte zurück.

»Atlas, nein!«, rief Mila.

Da kam der Grapscher auf mich zu und schubste mich zu Boden. Ich sprang wieder auf, stürzte mich auf ihn wie ein Linebacker beim Football und rammte ihn gegen einen Tisch. Inzwischen war der Cowboyhut-Typ wieder aufgestanden und wollte weitermachen.

»Dann mal los, Freundchen …« Er lockte mich mit dem Zeigefinger.

»Nein! Bitte! Hör auf!« Mila sprang vor mich.

Ich knurrte: »Geh zur Seite. Niemand redet so über dich. Niemand!«

»Und wenn es wahr ist?«, schrie sie mich an. »Ich war mit beiden im Bett, bevor ich mit dir zusammengekommen bin. Auch wenn ich mich kaum dran erinnern kann.«

»Sag ich doch, Mann. Sie ist ’ne Hure.« Der Grapscher rieb sich den Kiefer.

Da stand auf einmal Jack mitten in unserem Kreis, neben sich ihren stämmigen schwarzen Security-Typen, der mit jedem Arm bestimmt tausend Kilo stemmen konnte. »Hört sofort auf mit dem Scheiß. Du und du« – sie zeigte auf den Cowboy und den Grapscher – »raus! Kommt bloß nicht wieder. Ihr steht auf der schwarzen Liste.«

Dann wandte sie sich an mich. »Atlas, ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Ausgerechnet du solltest es doch wissen. Keine Schlägereien in meiner Bar. Das ist eine unumstößliche Regel. Die eine Regel, die verdammt noch mal nicht gebrochen werden darf! Verschwindet! Beide.«

»Was ist mit meinem letzten Set?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich finde, du hast den Leuten für heute Abend genug Unterhaltung geliefert, oder? Ich rufe dich an, falls ich dich noch mal engagieren will. Du weißt es doch eigentlich besser.« Sie schüttelte wieder den Kopf, als wäre sie deprimierter deswegen, mich rauszuwerfen, als ich es sein könnte. »Der beste Konzertabend, den ich je hatte. Scheiße!«, sagte sie noch, warf sich ein Geschirrtuch über die Schulter und ging zurück an die Bar.

Ich drehte mich um und ging zur Bühne. James Pinkerton stand da und sah mich finster an. »Meine Karte können Sie wegwerfen. Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich da nicht einmischen. Blue Lake Entertainment nimmt keine Verlierer unter Vertrag, die sich nicht unter Kontrolle haben. Wir haben die Kontrolle.«

Dann ging er. Vorbei mein Traum, mit dem größten Plattenlabel aller Zeiten zusammenzuarbeiten.

Mila folgte mir schweigend, während ich meine Sachen zusammensammelte und zum Ausgang ging.

Die Autofahrt war unerträglich. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie blöd ich gewesen war, zu glauben, dass ich etwas Besonderes für sie war. Kurz bevor wir uns kennengelernt hatten, war sie noch mit zwei anderen Typen im Bett gewesen. Was für eine Frau machte denn so was? Scheiße!

Als wir bei ihr ankamen, hielt ich am Straßenrand. Ich hatte nicht vor, noch mit reinzugehen. Ich hatte bisher kein Wort zu ihr gesagt, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. An einem einzigen Abend war ich in eine Kneipenschlägerei geraten, hatte meine Chancen, jemals für Blue Lake Entertainment, mein Traum-Plattenlabel, zu arbeiten, ruiniert und wahrscheinlich die am besten zahlende Bar für meine Auftritte verloren, und das alles, weil ich eine Frau verteidigt hatte, die alles mit einem harten Schwanz fickte.

Mila machte keine Anstalten auszusteigen, sondern sah mich nur an.

Ich schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. »Geh!«, knurrte ich.

»Es tut mir leid, Atlas. Können wir bitte darüber reden? Diese Männer waren vor dir.« Ihre Stimme war tränenerstickt.

»Ja, und du hast zwei Männer, für die du die Beine breitgemacht hast, noch nicht mal wiedererkannt. Was sagt das über mich aus? Wirst du dich an mich erinnern, wenn das mit uns vorbei ist?« Ich biss die Zähne zusammen. »Tut mir leid, dass ich jemals geglaubt habe, du würdest mich lieben. Dass ich dachte, ich könnte dich lieben. Wegen dir hab ich heute Abend alles verloren. Alles! Weil du deine Beine nicht geschlossen halten konntest. Und jetzt steig verdammt noch mal aus!«, rief ich und erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.

Mila stieg aus dem Auto, und die Tränen liefen ihr über das hübsche Gesicht. Sie war sogar schön, wenn sie weinte. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich ins offene Fenster. Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass ich dachte, meine Knöchel würden jeden Moment brechen.

»Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest mich nie wieder verlassen«, flüsterte sie.

Milas Stimme war so voller Reue, dass ich meine Tränen runterschlucken und mir meine Wut über das, was an dem Abend geschehen war, ins Gedächtnis rufen musste.

»Ja, und ich dachte nicht, dass unsere Beziehung mein Leben ruinieren würde. Wir haben uns wohl beide getäuscht«, brachte ich hervor.

Ich musste weg. Ich musste verdammt noch mal weg von hier, von ihr, von dem Schmerz und Verlust und allem, wofür Mila stand. Also ließ ich den Motor aufheulen, bis sie die Hände wegnahm, und raste davon, und mein Herz blieb am Straßenrand vor ihrem Haus zurück.

			



				19. Kapitel

				
				Solarplexus-Chakra



Menschen mit einem gut ausgerichteten Solarplexus-Chakra sind nicht nur sehr ehrgeizig, sondern auch selbstbewusst, und sie rufen ganz von allein eine energetische Stärke hervor, die angenehm und geradezu magnetisch ist. Solche Menschen sind von großem Wert für andere Menschen in ihrem Leben, die ihr Wort halten und Verantwortung übernehmen und Verpflichtungen erfüllen können, ohne zu stören. In Verbindung mit einem Menschen mit starkem Manipura zu sein, ist, wie neben einer lebendigen, atmenden Energiequelle zu stehen.










Atlas

Es hieß, wenn man aus einem Staat mit trockenem Klima wie Kalifornien in einen Staat mit feuchtem Klima wie Hawaii kommt, würde man sich schnell akklimatisieren. Ich konnte das nicht bestätigen. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ich unter Wasser atmen. Und die Hitze … Himmel! Ganz anders als zu Hause. In Kalifornien war es heiß. Im Hochsommer konnte die Hitze brutal sein. Jedenfalls im Valley. In der Bay gab es Abkühlung vom Meer, sodass es nie zu heiß und nie zu feucht war. In Hawaii dagegen schwitzte ich unaufhörlich, und der Schweiß trocknete nicht. Nie. Ich war die ganze Zeit nass, entweder vom Regen, der immer mal wieder fiel, oder von der Luftfeuchtigkeit, die sich auf meiner Haut niederschlug.

Hawaii war schön, klar, aber es ging mir genau wie in dem Lied: I left my heart in San Francisco. Buchstäblich. Ich hatte seit zwei Wochen nicht mit Mila gesprochen. Ich hatte sie an der Bordsteinkante stehen lassen, sie die letzten zwei Wochen ignoriert und versucht, mir darüber klar zu werden, was verdammt noch mal ich mit meinem Leben anfangen sollte. Die Hälfte des Geldes von meinem Vater hatte ich meiner Mutter gegeben. Als ich ihr den Scheck über hundertdreißigtausend Dollar überreichte, fing sie an zu weinen. Laut schluchzend. Sie dachte, ich hätte einen Musikvertrag unterschrieben und den großen Erfolg gelandet. Was auch stimmte, aber nicht so, wie sie dachte.

Außerdem hatte ich mich letzte Woche mit Silas McKnight getroffen. Der Typ war wirklich der Coolste. Er hatte gerade genug Haare, dass klar war, dass er sie absichtlich so kurz trug, und nicht, weil er eine Halbglatze hatte oder so. Er trug dunkle Jeans, ein weißes T-Shirt und einen schwarzen Cordblazer, der teuer, an ihm aber trotzdem sehr lässig aussah. Er forderte mich auf, mich zu setzen, und machte mir ein vollkommen anderes Angebot, als ich erwartet hatte.



»Freut mich, Sie zu sehen, Atlas.«

Ich nickte. »Freut mich, hier zu sein. Danke für die Extrawoche Zeit für die neuen Songs! Ich musste mich da privat noch durch was durcharbeiten.«

Silas rieb sich das Kinn. »Und, haben Sie’s geschafft?«

»Ja, indem ich die Songs geschrieben hab.« Ich deutete auf die Ausdrucke, die ich ihm gegeben hatte. Insgesamt sechs Songs. Drei, die ich schon gehabt hatte, inklusive »Maybe never, probably someday«, und zwei andere, die er schon im Harmony Jack’s gehört hatte, und drei Neue, um die er mich gebeten hatte, darunter der, der mir am wichtigsten war und den ich einfach »Wildcat« genannt hatte.

Silas wollte die Songs schon vor unserem Termin hören, weswegen ich sie zu Hause mit der Akustikgitarre aufgenommen und ihm per E-Mail geschickt hatte.

»Sie denken bestimmt, Sie wissen, warum Sie hier sind, aber ich muss offen zu Ihnen sein. Ich habe einen anderen Grund, Sie zu treffen, als Sie sich wahrscheinlich vorstellen.«

Ich runzelte die Stirn, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Okay, spucken Sie’s aus. Warum bin ich hier?«

Silas lehnte sich zurück und legte ein Bein über das andere. »Sie sind ein großartiger Songschreiber.«

Ich lächelte. »Danke!«

»Aber ich werde Sie nicht als Sänger unter Vertrag nehmen.«

Mein Herz fühlte sich an wie aus Blei. Das war’s. Meine letzte Chance, etwas aus meiner Musikkarriere zu machen. Ich hatte schon die Sache mit Blue Lake Entertainment in den Sand gesetzt, obwohl ich, je mehr ich darüber nachdachte, sowieso das Gefühl hatte, dass ich nicht mit Blue Lake zusammenarbeiten wollte.

»Okay, dann verraten Sie mir, warum Sie mir das nicht einfach am Telefon sagen konnten.« Mein Ton war völlig ausdruckslos und frei von jedem Gefühl. Genau wie mein Herz während der letzten Woche. Gefühllos.

Silas fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe. »Ich will Sie für eine andere Aufgabe unter Vertrag nehmen.«

Ich richtete mich auf und fuhr mir mit den Händen über die Jeans. »Und zwar?«

»Songschreiber und Produzent.«

Ich versuchte, die Überraschung wegzublinzeln, die meinen Blick verschwimmen ließ. »Wie bitte?«

»Atlas, Ihre Songs haben Tiefe. Sie sind intensiv. Lassen die Menschen etwas fühlen. Was Ihnen allerdings fehlt, ist Bühnenpräsenz. Sie können leider überhaupt nicht tanzen. Und es tut mir leid, das zu sagen, aber schon nach dem zweiten Set bricht Ihre Stimme.«

Zack! Es geht doch nichts darüber, brutal mit der Wahrheit konfrontiert zu werden. Ich spürte, wie ich zusammensackte. »Aber Sie wollen, dass ich für Sie schreibe?«

Er nickte. »Sie haben Talent. Was Knight & Day Productions unter anderem so erfolgreich macht, ist, dass wir wissen, wie wir Menschen mit dem, was sie am besten können, im Team zusammenbringen und daraus etwas Großartiges entstehen lassen. Sie können für uns Songs schreiben und neue Talente groß machen, etwas, worauf Knight & Day stolz sein kann.«

»Songschreiber und Produzent. Mann, das gefällt mir!« Ich versuchte noch nicht mal, meine Begeisterung zu verbergen.

Silas grinste. »Mir auch. Sie bekommen Ihr eigenes Studio. Und Sie können, soviel Sie wollen, von zu Hause aus arbeiten, natürlich nur, wenn Sie nicht gerade mit neuen Talenten im Studio sind. Sie können mir scouten helfen, und Sie bekommen ein sechsstelliges Gehalt mit Bonuszahlungen, wenn Ihre Songs erfolgreich sind. Außerdem Krankenversicherung und Sozialversicherung und das ganze Zeug. Wir kümmern uns um unsere Leute, denn wenn wir jemanden mit Ihren Fähigkeiten haben, wollen wir ihn auch halten.«

»Verdammte Scheiße! Ein sechsstelliges Gehalt?«

»Im ersten Jahr bekommen Sie hundertfünfundsiebzigtausend und dann natürlich noch die Bonuszahlungen. Ich glaube an Sie, und das soll sich auch in finanzieller Hinsicht ausdrücken.«

»Wow!«

»Denken Sie in Ruhe darüber nach.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht. Das hier war mein Ziel, Mann. Ich wollte auf der Bühne stehen, bis ich irgendwann für eine Plattenfirma arbeiten und das machen kann, worin ich am besten bin. Musik erschaffen. Auf der Bühne zu stehen ist toll, es macht Spaß, aber ich will bald eine Familie haben. Außerdem, wie Sie schon sagten, kann ich nicht tanzen, und meine Stimme ist scheiße.«

Silas lachte und streckte mir die Hand entgegen. »Das stimmt. Willkommen in der Familie, Bruder!«



Die Galerie war gelb, und auf die Seite, wo ich den Mietwagen parkte, war über die gesamte Breite der Ozean gemalt. Sosehr ich mich vor diesem Moment gefürchtet hatte: Ich empfand nichts. Ich hatte meinen Vater zwanzig Jahre lang nicht gesehen. Zu wissen, dass er die ganze Zeit ein schönes Leben auf der Insel gehabt hatte, während meine Mutter und ich darum kämpften, über die Runden zu kommen, zerstörte außer meiner Wut jedes andere Gefühl, und an der Wut hielt ich mich fest, als ich durch die Galerie ging. Die Verkäuferin, die, wie ich erfuhr, seine aktuelle Frau – oder auf Hawaiianisch »wahine« – war, sagte mir, dass Kenny sich am Strand hinter der Galerie sonnte, die praktischerweise direkt neben ihrem Haus lag.

Ich dankte der schönen Frau. Sie schien jünger zu sein als meine Mutter, wenn auch nicht viel. Wobei, wer wusste das schon? Meine Mom hatte sicher viel früher Falten bekommen, weil sie so ein hartes Leben gehabt hatte.

Als ich durch die Schiebetüren an der Rückseite der Galerie ging, sah ich in etwa dreißig Metern Entfernung einen Sonnenschirm im Sand stecken und auf einer Liege darunter ein Paar Füße hervorgucken.

Vor Wut schnaubend und gleichzeitig mit schwerem Herzen trottete ich durch den Sand. Als ich beim Sonnenanbeter ankam, stand ich vor meinem Vater. Er war ganz schön gealtert. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Trotzdem sah er gut aus, er war gebräunt und dünn, hatte einen durchtrainierten Oberkörper, einen mit erstem Grau durchsetzten dunklen Bart und genau wie ich lockige Haare. Er war ich, nur fünfundzwanzig Jahre älter. Ich konnte mir gut vorstellen, auszusehen wie er, wenn ich in den Fünfzigern war.

»Hey, Kumpel, du versperrst mir den Blick«, sagte mein Vater.

Ich stand unbeweglich da und sah ihn einfach nur an. Dann nahm ich die Sonnenbrille ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er setzte sich auf und schob sich die Sonnenbrille in die Haare. Die gleichen Augen, die ich jeden Tag im Spiegel sah, blickten mich an. Schon lustig, was man alles vergessen konnte, bis man wieder direkt damit konfrontiert wurde.

»Ich glaub’s ja nicht. Du bist endlich gekommen!«, rief er voller Bewunderung und Aufregung.

Ich kniff die Augen zusammen. »Ich bin endlich gekommen? Das sagst du zu mir?«

Er schnaubte. »Hast ja lange genug gebraucht. Wie lange ist es her, zwanzig Jahre?« Er lehnte sich zurück, setzte ein Bier an seine Lippen und nahm einen Schluck. »Ich hab dir den Schlüssel doch schon vor einer Ewigkeit gegeben.«

»Was? Ist das dein Ernst?«

»Natürlich. Ich bin dein Vater. Jetzt zieh dir einen Stuhl ran, mein Sohn.« Er deutete auf den Liegestuhl neben sich.

Das konnte nicht wahr sein. »Du hast mich verlassen. Uns. Mom und mich. Vor zwanzig Jahren, und jetzt willst du, dass ich mir einfach einen Stuhl ranziehe?«

Mein Vater runzelte seufzend die Stirn. »Ich nehme an, du hast das Geld noch nicht?«

Da sah ich rot. Statt ihn zu schlagen, bis er bewusstlos war, fing ich an, mit Sand nach ihm zu treten. Mehrmals, genau wie ein verdammtes Kind, das einen Wutanfall bekam.

Er hob die Hände und sprang auf. »Hey, das ist nicht cool.«

»Nicht cool? Nicht cool? Dein achtjähriges Kind zu verlassen ist verdammt noch mal nicht cool! Eine Frau, die dich liebt, sitzen zu lassen ist nicht cool! Einfach zwanzig Jahre lang zu verschwinden ist nicht cool!« Ich schrie so laut, dass mich selbst die Leute auf den anderen Inseln hören mussten.

Mein Vater hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt mal ganz ruhig. Ich habe dir den Schlüssel gegeben. Ich hab dir gesagt, er würde dein Leben verändern.«

»Du hast auch gesagt, du würdest wiederkommen.« Der Schmerz in meiner Stimme überlagerte die Wut, und ich zuckte innerlich zusammen, ich wollte nicht, dass er hörte, was er mir angetan hatte.

»Tja, da hast du wohl recht«, gab er zu.

Ich lachte spöttisch. »Sag es mir: Warum hast du Mom und mich verlassen?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare und rieb sich den Bart. »Ich hab deine Mom geliebt. Wirklich. Und dich erst.«

Ich schnaubte. »Genau, und warum hast du uns dann verlassen?«

»Damals hab ich meine Kunst noch mehr geliebt als deine Mom. Und ich hatte das Gefühl, dir nichts bieten zu können. Ich hab mir geschworen, etwas aus mir zu machen und dir was für die Zukunft zurückzulegen. Deswegen hab ich dir den Schlüssel gegeben. Ich wusste, wenn du älter bist, würdest du es herausfinden. Dachte nur nicht, dass du so lange brauchen würdest.«

Ich raufte mir die Haare. »Du hast nicht gedacht, dass ich so lange brauchen würde. Du bist verrückt.«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich bin glücklich. Ich hab dich finanziell versorgt. Hab dir das Geschäft übertragen, damit du was hast, wovon du leben kannst.« Er schnalzte mit der Zunge. »So wie ich’s sehe, war es das Beste für dich, dass ich gegangen bin.«

»Du bist ja völlig unzurechnungsfähig. Ein Junge braucht seinen Vater, kein Geld oder Geschäft. Ich kann es nicht glauben, dass du denkst, ich hätte das gewollt. Ich wollte dich in meinem Leben, jeden Tag. Dass du dich um mich kümmerst und um meine Mom.« Ich blickte zu seiner Galerie am Strand an der North Shore von Oahu. Sie musste ein Vermögen gekostet haben, und nun saß er hier, briet in der Sonne und dachte, mich verlassen zu haben wäre eine gute Entscheidung gewesen.

»Jetzt, wo ich dich gefunden habe, kann ich dir genau sagen, was du getan hast. Du hast mich gebrochen. Du hast meine Mutter praktisch umgebracht. Wir mussten so sehr ums Überleben kämpfen, dass wir manchmal nicht wussten, woher wir unsere nächste Mahlzeit bekommen sollten. Aber wir haben hart gearbeitet, und schließlich haben wir es geschafft. Ohne dich. Und weißt du was, Dad …« Ich ließ meinen Frust hinter mir. »Wir werden auch weiter ohne dich klarkommen. Ich hab deine Briefe und dein Geld bekommen und das Geschäft, das du mir überlassen hast, und weißt du was? Ich werde es nutzen, um damit etwas Gutes zu tun. Also danke dafür, für diese nette kleine Geste. Von nun an kannst du beruhigt in dem Wissen weiterleben, dass es deinem Sohn und deiner Frau auch ohne dich gut geht.«

»Mein Sohn, bitte. Komm schon. Lernen wir uns ein bisschen kennen! Trink ein Bier mit mir. Ich stelle dich meiner wahine vor.«

Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat, aber nicht so sehr wie mein Herz. Dieser Mann liebte niemanden außer sich selbst. Er hatte das ganze Geld gespart und mir die anderen Dinge geschenkt, weil er sich verpflichtet und schuldig fühlte. Genau das sollte er, und zwar für den Rest seines Lebens. Er hatte mich verlassen.

Kurz dachte ich an Mila. Ich hatte sie auch verlassen, genau wie mein Vater mich. Hatte den einen Menschen verlassen, der mir im Leben wichtig war. Ich war kein bisschen besser als er. Eine Frau zu verlassen, die mich liebte, unabhängig davon, was ich ihr geben konnte. Verdammt! Ich hatte es verbockt. Übelst. Ich wusste, ich musste die Sache mit meinem Vater klären und mich um mein Leben und meine Karriere kümmern, bevor ich zu ihr zurückging, aber ich würde zu ihr zurückgehen. Ich hoffte nur, dass sie mich dann auch noch wiederhaben wollte. Zum zweiten Mal.

»Ich muss los.« Auf einmal war mein Bedürfnis, in ein Flugzeug nach Kalifornien zu steigen, überwältigend groß. Meine Sachen geregelt zu kriegen hatte jetzt oberste Priorität, damit ich danach Mila zurückgewinnen konnte. »Hab ein schönes Leben, Dad.«

Er sprang auf und legte mir eine Hand auf den Arm. »Warte! Kommst du wieder?« Seine Stimme klang rau, beinah, als wäre da ein Hauch von Gefühl. Vielleicht sogar Reue, aber das bezweifelte ich.

Ich schüttelte seine Hand ab und sagte dieselben Worte, die er zu mir gesagt hatte, nur drehte ich sie etwas um. »Eines Tages vielleicht … aber wahrscheinlich nie.«






Mila

Die letzten zwei Wochen machten der Zeit, als mein Dad vor Gericht stand und meine Mom zu ihrer neuen Familie zog, durchaus Konkurrenz. Atlas war als kleiner Junge vielleicht auch verlassen worden, aber er hatte immer noch seine Mom gehabt. Ich hatte damals niemanden mehr. Ich dankte dem Schicksal für Moe und Lily. Moe war seit unserer Trennung mein Fels in der Brandung. Natürlich hoffte sie, dass Atlas den Kopf aus dem Sand ziehen und zu mir zurückgekrochen kommen würde. Doch bisher … Fehlanzeige.

Moe reichte mir ein Omelett, randvoll mit Spinat, schwarzen Oliven, Tomaten und Cheddar. Sie hatte es gefüllt, mit einer dünnen Schicht Ei über den Leckereien, statt alles zu vermengen.

»Ich sage dir, der Mann liebt dich.« Sie fuchtelte mit dem Pfannenwender in der Luft rum. »Ich jedenfalls werde ihn noch nicht aufgeben.«

Ich verdrehte die Augen und schnitt die Spitze des Omeletts ab. »Wenn er mich tatsächlich lieben würde, hätte er mich nicht verlassen und sich seit zwei Wochen nicht gemeldet.«

Sie schürzte die Lippen. »Ja, aber sonst hat auch niemand was von ihm gehört. Noch nicht mal Dash hat irgendwas von ihm mitbekommen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Ich hoffe, er ist tatsächlich in ein Loch und auf sein schönes Gesicht gefallen!«

Moe schnappte nach Luft. »Mila, das meinst du doch nicht ernst.«

Ich stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen. »Nein, natürlich nicht. Scheiße! Jemanden zu lieben macht echt keinen Spaß.«

»Zu lieben? Du liebst ihn?« Moes Augen leuchteten auf.

Ich seufzte. »Süße, ist das nicht offensichtlich, so schlecht, wie es mir geht? Ich hab das Gefühl, Menschen, die jemanden lieben, geht es immer aus irgendeinem Grund schlecht.«

»Äh, ja, aber du hast es noch nie vorher zugegeben.« Sie blinzelte bezaubernd.

»Wahrscheinlich, weil es das erste Mal ist, dass mir das passiert ist, und jetzt das! Ich hab’s ruiniert, ohne es überhaupt zu ahnen.« Ich verzog das Gesicht.

Moe lehnte sich an den Tresen und ließ die Schultern hängen. »Jeder Mensch hat eine Vergangenheit, und die von den meisten sind nicht nur toll. Glaub mir, ich weiß das.«

Ich dachte an die Tatsache, dass sie Menschen durch schlimme Ehen, üble Scheidungen, Trauerbewältigung, Sorgerechtsstreits und dergleichen half. Sie wusste eindeutig, wovon sie redete. Trotzdem änderte es nichts an der Tatsache, dass inzwischen zwei Wochen ohne ein Lebenszeichen von Atlas vergangen waren.

»Hast du versucht, ihn anzurufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was soll ich denn sagen? Tut mir leid, dass ich ’ne Hure bin?«

Moe schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Du bist keine Hure.«

»War ich aber gewissermaßen. Ich hatte eine Menge One-Night-Stands. Zu viele, um sie zählen zu können. Ich bin in Bars gegangen, hab mir von einem heißen Typen ein paar Drinks ausgeben lassen, bin mit zu ihm gegangen, wir hatten Sex, und wenn er eingeschlafen ist, bin ich in ein Uber gestiegen und nach Hause gefahren. Fertig.«

»Dann bist du vielleicht eine Schlampe, aber eine Hure wird bezahlt, und du hast kein Geld dafür genommen. Außerdem bist du ein sexuell unabhängiges Wesen und kannst so viel Sex mit so vielen Leuten haben, wie du willst. Es gab doch keine One-Night-Stands mehr, seit du mit Atlas zusammengekommen bist, oder?«

Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir die Haare ins Gesicht flogen. »Nein. Noch nicht mal mehr seit dem Tag, als ich ihn kennengelernt habe.«

»Na also. Alles vollkommen in Ordnung. Das ist allein sein Problem, aber trotzdem finde ich, wo ihr mit so heftigen Worten auseinandergegangen seid, könntest du ihm vielleicht einen winzig kleinen Ölzweig reichen?« Sie hielt Daumen und Zeigefinger mit ungefähr einem Zentimeter Platz dazwischen hoch.

Da klingelte das Telefon. Moe ging ran, dann reichte sie es mir. »Für dich.«

Nur sehr wenige von meinen Bekannten hatten Moes Festnetznummer, ich gab sie nicht einfach so raus. Moes Nummer war heiß begehrt, notgeile Typen und angepisste eifersüchtige Ex-Partnerinnen, die ihre Wut an ihr auslassen wollten, hätten die Nummer gleichermaßen gern gehabt, deswegen stand sie auch nicht im Telefonbuch.

»Hallo?«, sagte ich.

»Hallo, ist da Ms Mercado?«, erklang eine nasale Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ja.«

»Hier ist Ingrid von Second Chances Gallery.«

»Oh, okay, was kann ich für Sie tun?«

Moe verengte die Augen zu Schlitzen und zog die Nase kraus. »Wer ist es?«, flüsterte sie.

Ich zuckte die Achseln.

»Ich habe Ihre Nummer von einer anonymen Quelle, die Ihre neuesten Werke gesehen und mir ein paar Fotos gezeigt hat. Ich habe gehört, die La Luz Gallery hat eine Einzelausstellung mit Ihnen abgelehnt. Wir würden Ihnen gern eine anbieten.«

Auf einmal wich mir alles Blut aus dem Gesicht. Meine Knochen verwandelten sich in Brei, und mein Herzschlag setzte aus, während ich mir das Telefon ans Ohr presste. »Sie wollen was?«

»Ihre Arbeiten zeigen. In zwei Wochen.«

»In zwei Wochen?«

»Ja, oder ist das ein Problem? Laut unserer Quelle haben Sie noch keins Ihrer Werke verkauft, und Ihre Architektur-Bilder sollen auch erst in einem Monat gezeigt werden, was bedeutet, dass wir Sie uns jetzt noch schnappen können. Stimmt das nicht?« Ihre Stimme wurde härter.

Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn. Ich traute meinen Ohren nicht. »Nein, ich habe noch nichts verkauft, und nein, La Luz will die Architektur-Bilder erst in einem Monat zeigen. Wir haben noch kein Datum festgelegt.«

»Schön für uns. Schlecht für La Luz. Ich würde gern vorbeikommen und ein paar Fotos von den Bildern machen, damit ich die Ausstellung planen kann. Wir müssen außerdem Preise für die Werke festlegen, vorausgesetzt, Sie wollen sie nach der sechswöchigen Ausstellung verkaufen. Ist das heute möglich? Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Ich hatte Mühe, so schnell mitzukommen. Die Galerie meiner Träume rief an und wollte meine Karriere auf der Überholspur in die Stratosphäre befördern, und ich hatte keine Ahnung, warum. »Ja klar, gern. Das kommt nur so überraschend.«

»Ja, tja, unser Besitzer ist sehr an Ihrer Kunst interessiert und möchte gern eine Ausstellung mit Ihnen machen.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sagen Sie: ›Ich bin in zwei Stunden bereit, Ingrid.‹«

»Ich bin in zwei Stunden bereit, Ingrid.«

Wir lachten beide, auch wenn ihr Lachen etwas gezwungener klang.

»Gut. Wir sehen uns in zwei Stunden«, fuhr sie fort und überprüfte noch meine Adresse. Keine Ahnung, woher sie die hatte.

Moe nippte an ihrem Kaffee. »Wer war das? Ich dachte schon, ich muss dir das Telefon abnehmen, um herauszufinden, wer dich bedroht. Du bist innerhalb von ein paar Minuten erst totenblass und dann knallrot geworden, und jetzt siehst du total verstört aus.«

»Das war die Second Chances Gallery in San Francisco. Die ist noch größer als La Luz.«

»Und …?« Moe bedeutete mir ungeduldig, endlich zu erzählen, was los war.

»Sie wollen in zwei Wochen eine Ausstellung mit allen meinen Bildern machen.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Oh Gott! Eine Einzelausstellung?«

Ich nickte, unfähig zu sprechen.

Moe sprang in die Luft und tanzte umher, dann kam sie auf mich zugelaufen. Ich rutschte von meinem Hocker, und sie umarmte mich. Dann hüpften wir zusammen herum und schrien, so laut wir konnten, und lachten und weinten.

»Ich wusste, dass du eines Tages erfolgreich sein würdest.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich wusste einfach, dass irgendwann jemand deine Kunst sehen und ihren Wert erkennen würde. Das müssen wir feiern!«

»Und das werden wir.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Aber zuerst müssen wir uns vorbereiten, weil in zwei Stunden Ingrid kommt, um Fotos zu machen, Preise für die Bilder festzulegen und den Ausstellungsplan zu besprechen. Oh Gott! Das ist so verrückt und großartig, ich muss Atlas anrufen!«, rief ich, und dann fiel es mir wieder ein. Ich konnte Atlas nicht anrufen. Er war nicht länger Teil meines Lebens. Es interessierte ihn nicht, dass ich meine erste Einzelausstellung hatte, denn er hatte mich verlassen.

»Ja, wir werden es allen erzählen!«, sagte Moe, ohne darauf einzugehen.

Ich nickte, und dann lächelte ich vorsichtig. »Ja.« Allen bis auf einen, denn dem war ich mittlerweile egal. Ich behielt den letzten Teil für mich und folgte Moe in mein Zimmer, damit wir etwas aussuchen konnten, was ich anzog, wenn die Galeristin kam. Danach würden wir überlegen, was ich zur Ausstellungseröffnung tragen könnte. Mein Traum wurde wahr. Endlich bekam ich das, was ich immer gewollt hatte. Der beschissene Part: Ich war nicht mehr mit dem Mann zusammen, den ich liebte, und konnte ihm nichts davon erzählen.

Manchmal war das Leben echt ätzend.

			



				20. Kapitel

				
				Stellung des Kindes 
(Sanskrit: Balasana)



Die Kindstellung im Yoga ist die grundlegende Entspannungshaltung. Sie wird in fast jeder Yogastunde praktiziert, um Körper und Geist einen Moment der Ruhe zu geben. Normalerweise liegen die Arme vor dir auf der Matte ausgestreckt, aber die Variante mit den Armen neben dem Körper ist ebenso möglich. Knie dich mit geöffneten Knien auf den Boden, leg die Brust zwischen den Beinen ab und die Stirn auf die Matte. Streck die Arme weit aus, oder leg sie neben dir ab. Atme.










Mila

Alles war an seinem Platz. Ich folgte Ingrid durch den Raum und versicherte mich, dass jedes Bild richtig hing. Die Wände der Galerie waren blassgrau. Am Rand der Decke verlief eine rote Zierleiste, die dem Ganzen einen modernen Anklang gab. Bewegliche Lichtspots setzten jedes Bild perfekt in Szene. Ich hätte es mir nicht schöner erträumen können. An einer Wand der Galerie befand sich eine Bar, an der diverse kleine Desserts darauf warteten, von den Gästen vernascht zu werden, während sie die Ausstellung besuchten. Kellner liefen herum und verteilten Getränke und Häppchen. Ingrid versicherte mir, dass das Standard war und die Galerie die Kosten übernahm. Es würde von ihrem Anteil am Verkauf der Bilder beglichen werden. Was meiner Meinung nach ziemlich riskant war, denn was wäre, wenn nichts verkauft würde? Aber das war nicht mein Problem.

Ich schüttelte den Kopf, um die negativen Gedanken loszuwerden. Nein, irgendjemand würde ein Bild kaufen, und dann würde ich innerlich jubilieren.

»Mila, ich habe den Preis für Unverhohlenes Verlangen noch mal geändert, ich finde, Sie hatten ihn weit unter seinem Wert angesetzt«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

Unverhohlenes Verlangen war der Akt von Atlas auf dem Stuhl, mit mächtiger, stolzer Erektion, bereit zum Einsatz. Ich wollte, dass dieses Bild verschwand. Ich brauchte keine weitere Erinnerung daran, was dieser Mann mir bedeutete oder bedeutet hatte.

»Wie Sie meinen. Ich will nur, dass es verkauft wird, also falls sich jemand dafür interessiert und über den Preis verhandeln will, können Sie gern ein paar Hundert runtergehen.«

Sie nickte kurz und drehte sich auf ihren Manolo Blahniks um. In der Ecke war ein Galeriemitarbeiter dabei, einen Barhocker, ein Mikrofon und einen Verstärker aufzustellen. Als Ingrid das nächste Mal an mir vorbeikam, packte ich sie am Arm.

»Gibt es heute Abend Livemusik?«

Ingrid lächelte angestrengt. »Der neue Besitzer wollte etwas Besonderes. Das hatten wir noch nie. Wir hatten zwar schon mal Musik, aber nur aus den Lautsprechern, nicht live.« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, mir wurde gesagt, er ist sehr gut. Wie auch immer, er ist der Chef, und was er sagt, wird gemacht. Ist das ein Problem für Sie?«

Blinzelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Wenn es hilft.« Das Letzte, was ich wollte, war dem Mann, der mir meine erste große Ausstellung ermöglichte, einen Schuss vor den Bug zu verpassen. »Haben Sie eigentlich herausgefunden, wer dem Besitzer von meinen Bildern erzählt hat? War es Steven von La Luz?«

Sie schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich habe ihn nicht gefragt, wir haben erst vor Kurzem davon erfahren, dass er der Besitzer ist. Bisher hatte ich immer gedacht, die Galerie würde jemandem gehören, der im Ausland lebt, und auf einmal wurde uns von unserem Anwalt dieser junge Mann als der neue Besitzer vorgestellt. Machen Sie sich keine Gedanken, meine Liebe. Der Plan, Ihre Bilder auszustellen, war seine Idee, es gibt also nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten.«

Ich wollte ihr gerade sagen, dass sie ihm danken solle, doch da lief sie schon mit verkniffenem Gesicht und klackernden Absätzen auf jemanden zu, der dabei war, eins meiner Bilder gerade zu rücken. »Nicht anfassen! Sind Sie wahnsinnig? Das Bild kostet mehrere Tausend Dollar!«

Ich drehte mich um und strich mein schlichtes rotes Kleid glatt. Es saß ziemlich eng, aber ich war durchtrainiert und fühlte mich wohl in meinem Körper. Heute war der Tag, an dem ich glücklich aussehen musste. Und das war ich auch, größtenteils. Mein Traum hatte sich erfüllt, meine Bilder hingen an den Wänden einer schicken Galerie in San Francisco, und alle meine Freundinnen und Freunde kamen zur Ausstellungseröffnung.

Gott, ich vermisse Atlas. Wenn ich das doch nur mit ihm zusammen erleben könnte.

Egal, was ich tat, in Gedanken war ich ständig bei dem lockenköpfigen Yogi. Ich konnte ihn einfach nicht vergessen, dabei hatte ich ihn jetzt seit einem Monat nicht mehr gesehen. Er hatte im Lotus House gekündigt und war praktisch verschwunden. Irgendwann hatte ich es nicht mehr ausgehalten und Dash gefragt, ob er ihn gesehen hatte und ob es ihm gut ging. Dash hatte geantwortet, Atlas sei nach Hawaii geflogen, um etwas zu klären. Ich wusste, dass es dabei um seinen Vater gehen musste, aber das habe ich Dash nicht gesagt. Wenn Atlas ihm von seinem Vater und wo er die letzten zwanzig Jahre gesteckt hatte, erzählen wollte, dann müsste er es selbst tun.

Dash vertraute mir allerdings an, dass Atlas jetzt bei Knight & Day Productions arbeitete, was mich unheimlich freute. Seit ich wusste, dass er meinetwegen nicht alle Optionen auf eine Karriere im Musikgeschäft verloren hatte, konnte ich wieder viel leichter atmen.

Langsam füllte sich die Galerie. Es kamen viel mehr Besucher, als ich erwartet hatte. Ich ging zu Ingrid und wartete geduldig hinter ihr, während sie Kaufinteressenten erklärte, dass das Bild Tantrische Unschuld das einzige Bild war, das nicht zum Verkauf stand. Zu Ingrids Missfallen hatte ich Dash und Amber versprochen, davon nicht abzurücken. Ingrid führte die Besucher um die Ecke zu einem anderen Bild mit einem nackten Paar. Es war tatsächlich dasselbe Paar, nur waren die beiden einander zugewandt. Amber saß auf Dashs Schoß und hatte die Beine um seine Taille geschlungen. Ihre Brüste waren an ihn gepresst, und sie küssten sich. Wer die beiden nicht kannte, würde niemals erkennen, dass sie es waren. Die beiden waren damit einverstanden, dass ich dieses Bild verkaufte. Lediglich das Bild, das sie von vorn zeigte, durfte ich nur ausstellen.

»Ingrid, ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass so viele Leute kommen«, sagte ich, als immer mehr Besucher hereinströmten.

Sie nickte und blickte zur Tür. »Ja, der neue Besitzer hat einen beachtlichen Betrag für die Werbung ausgegeben. Er ist offensichtlich sehr angetan von Ihrer Kunst.« Sie grinste.

»Werde ich ihn kennenlernen?«, fragte ich.

»Natürlich. Er will nur gern anonym bleiben, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Sie scheinen ihm sehr viel zu bedeuten.«

Ich stutzte. »Ich habe nur keine Ahnung, warum.«

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ein heimlicher Verehrer.« Dann beugte sie sich vor, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten. »Er sieht wirklich gut aus, und jedes Mal, wenn er Ihren Namen erwähnt, leuchtet sein Gesicht auf wie ein Weihnachtsbaum. Ich glaube, da ist jemand heftig in Sie verschossen.«

Ich lachte laut auf. »Ich kenne überhaupt niemanden in der Kunstszene, außer Steven, und der ist schwul!« Ich schüttelte den Kopf.

Da fühlte ich ein leichtes Ziehen an meinem Kleidersaum, und als ich hinuntersah, stand da Lily, die Haare in perfekten Zöpfen mit rosa Schleifen geflochten, und grinste mich an. Ich ging in die Hocke und hob sie hoch. »Hi, Süße!« Ich schmiegte mich an ihren Hals und atmete ihren süßen Babyöl-Geruch ein, der sofort meine Nerven beruhigte.

»Wir gucken Kunst an!«, rief sie und klatschte aufgeregt in die Hände. »Mommy sagt, du bist berühmt!«

Ich lachte und drückte sie, und dann hörte ich, wie sich Moe hinter mir räusperte. Ich wirbelte herum. »Hey, Moe. Wie schön, dass ihr hier seid.«

Sie sah leicht verletzt aus. »Als ob ich mir deine Vernissage entgehen lassen würde. Ich hab draußen deine ganze Yogagang auf dem Parkplatz gesehen. Ah, da kommen sie auch schon.« Sie zeigte auf die Tür.

Und tatsächlich kamen Trent und Genevieve gerade Arm in Arm herein. Trent trug einen seidig glänzenden Anzug mit einem Einstecktuch und einer Krawatte in exakt demselben Pink wie Vivvies Kleid. Todschick. Hinter ihnen gingen Dash und Amber. Dash trug eine Anzughose und ein elegantes Hemd. Amber, wie immer geschniegelt und gebügelt, sah in ihrem cremefarbenen Futteralkleid und mit den hochgesteckten Haaren aus wie Audrey Hepburn. Als Nächstes kamen Nicolas Salerno und Dara Jackson. Die beiden waren beste Freunde, aber zusammen wirkten sie wie ein Modelduo. Er trug einen Anzug ohne Krawatte, den Hemdkragen offen, sodass man ein bisschen von seiner goldenen Brust sehen konnte, die Haare perfekt zurückgekämmt. Daras dunkle Haut schien in dem marineblauen paillettenbesetzten, trägerlosen Cocktailkleid mit den Pailletten um die Wette zu glänzen, und ihre Haare fielen offen über ihren nackten Rücken und die Schultern. Schlichte Eleganz.

Sie schlenderten auf mich zu. »Hey, schön, dass ihr gekommen seid!«

Ich umarmte sie alle nacheinander, und die Männer gingen an die Bar, um Getränke zu holen. Da trat Clayton Hart durch die Tür, erblickte mich und kam lächelnd auf mich zu. Ehe ich michs versah, umarmte er mich. »Ich bin stolz auf dich. Atlas auch«, flüsterte er mir ins Ohr.

Allein die Erwähnung des Mannes, den ich liebte und seit einem Monat nicht gesehen hatte, fühlte sich an, als hätte er mir einen Eiszapfen ins Herz gerammt. Ich versteifte mich in seinen Armen. »Tja, ich wünschte, er wäre hier und könnte es sehen.« Meine Stimme zitterte, aber ich schluckte meine Gefühle herunter. Das war jetzt nicht der Moment für einen Zusammenbruch. Nicht heute Abend. Nicht, wenn alles, wofür ich jemals gearbeitet hatte, für alle Welt sichtbar an den Wänden hing.

Ingrid eilte auf mich zu. »Entschuldigen Sie. Wir brauchen die Künstlerin.« Sie zog mich weg, und ich winkte meinen Freundinnen. Clay sah erst Moe an, dann Lily, und dann drehte er sich um und ließ sie stehen. Ich hatte keine Ahnung, was das war, aber ich würde ihn bei nächster Gelegenheit danach fragen.

»Sie werden es nicht glauben«, flüsterte Ingrid mir zu, und ihr penetrantes Parfüm benebelte meine Sinne und kratzte mich im Hals.

Ich hustete. »Was?«

»Alle Akte sind verkauft und diverse von den Architektur-Bildern auch schon. Vielleicht sind wir am Ende ausverkauft. Das wäre das erste Mal in den zwei Jahren, seit ich hier arbeite!« Sie hüpfte beinah vor Aufregung. Ich hielt sie am Handgelenk fest, damit sie in ihren Schuhen nicht umkippte, aber dann hörte ich das Klimpern einer Gitarre.

Ich versuchte, Ingrid weiter zuzuhören, aber die Gitarrenklänge und die dazu murmelnde Stimme kamen mir viel zu bekannt vor. Die Töne drangen durch meine Poren und in meinen Blutkreislauf ein und schlossen sich um mein Herz.

»Ich muss …« Ich wollte Ingrid stehen lassen, doch sie hielt mich an der Hand fest.

»Mila …«, sagte sie und sah mich besorgt an.

»Nein, ich kenne diese Stimme. Das ist …« Die Menge teilte sich, und da war er. Atlas saß auf einem Barhocker, einen Fuß auf der Querleiste, die Akustikgitarre auf dem Oberschenkel, und das wunderschönste Lächeln umspielte seine Lippen. Und er sah mich an. Seine Augen leuchteten im Scheinwerferlicht, und in dem Moment war er für mich viel überwältigender als auf jedem meiner Kunstwerke in der Galerie.

»Ah, da ist sie ja. Die Frau des Abends. Die Künstlerin, wegen der wir alle hier sind. Mila Mercado. Einen großen Applaus dafür, dass sie heute Abend diese Schönheit mit uns teilt.«

Alle applaudierten, als ich durch die Menge auf Atlas zuging. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er hier war. Drei Meter vor ihm blieb ich in dem Halbkreis, der sich um ihn gebildet hatte, stehen. All meine Freundinnen und Freunde waren da, die Typen grinsten, die Frauen hatten Tränen in den Augen.

»Sie müssen wissen, vor einem Monat habe ich die einzige Frau, die ich je geliebt habe, verlassen. Ich bin heute Abend hier, um sie anzuflehen, mir zu verzeihen. Ich liebe dich, Mila, und diesen Song habe ich für dich geschrieben. Er heißt ›Wildcat‹.«






Atlas

Mila war ein Traum in Rot. Das enge Kleid schmiegte sich perfekt um jeden Zentimeter ihrer zimtfarbenen Haut. Ich wollte mit der Zunge über den seidigen Stoff fahren, um zu spüren, ob ihr natürlicher Geschmack und Geruch daran hafteten. Ich hätte meinen letzten Dollar darauf verwettet, dass es so war.

Ihre welligen Haare waren auf einer Seite zurückgestrichen, sodass ich ihre karamellfarbenen Augen gut sehen konnte. Himmel, ich vermisste sie. Erst in dem Moment wurde mir schlagartig bewusst, wie schmerzlich ich sie in meinem Leben vermisste.

Ich sprach das Publikum an, hielt aber den Blick auf die Frau, die ich liebte, gerichtet, während sie still wie eine Statue dastand. Nicht der Ansatz eines Risses in ihrer Fassade. Doch ich wusste es besser. In ihrem Innern herrschte helle Aufregung. Ich sah es in ihren Augen, wie sie zu mir laufen wollte, wie sie sich nach mir sehnte. Es brach mir das Herz, zu erkennen, dass ich das, was zwischen uns gewesen war, zerstört hatte, weil ich nicht um sie und um uns gekämpft hatte. Diesen Fehler würde ich nie wieder machen. Meine einzige Hoffnung war, dass sie durch meine Anwesenheit heute Abend und weil ich ihr Werk zeigte und diesen Song für sie sang, die Kraft fand, mir zu verzeihen.

Ich räusperte mich, und dann fing ich an zu spielen und ließ meine Seele sprechen.

Seeing you is seeing my future

Painted brushstrokes on a picture



These days away, have broken me down

With our love we’ll rebuild it now



I never meant to break your heart,

Please, please, let me start,

To find a way, to make it right

Wildcat, I’ll work so hard,

all day, every night.



Until you believe it’s just you and me,

Us forever

It’s what’s meant to be



Ich schmetterte den Refrain, sang ihn nur für sie.

I never meant to break your heart,

Please, please, let me start,

To find a way, to make it right

Wildcat, I’ll work so hard,

all day, every night.



Während ich sang, sah ich, wie ihr Körper zitterte, der Schutzschild um ihr Herz aufbrach und ihre Augen sich mit Tränen füllten.

I’ll never let you go this time, I swear

Promise you forever, forever there.

My work will never be done

Until our lives are lived as one.

Please, wildcat, I need you to see,

Please believe, it’s just you and me,

Us forever

It’s what’s meant to be

Please, baby, just dazzle me.



Nachdem ich den letzten Ton gesungen hatte, schluchzte Mila. Ich stand auf, stellte die Gitarre ab und ging zu ihr. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ich legte ihr die Hände auf die Wangen. »Es tut mir so leid, Mila. Es tut mir so sehr leid. Das war egoistisch, rücksichtslos, verabscheuungswürdig von mir, und …«

Sie schluckte. »Hör auf!« Ihre Stimme war rau, als hätte sie zu lange nicht gesprochen.

»Aber, Baby, ich habe mich so falsch verhalten. Ich hätte dich niemals verlassen dürfen. Ich liebe dich.«

»Ich hab gesagt, hör auf.«

Mein Herz pochte so heftig, ich konnte nichts anderes hören als das Rauschen in meinem Kopf und ihre Worte. »Bitte …«

»Hör auf … und … küss mich … endlich«, sagte sie von Schluchzern geschüttelt.

Kurz war ich versucht, auf die Knie zu gehen und sie weiter um Vergebung anzuflehen, aber dann drangen ihre Worte zu mir durch, und ich sah, wie sich ein kleines Lächeln um ihre schönen Lippen formte.

»Bist du taub, Lockenkopf?« Jetzt hatte sie ihre Stimme wieder mehr unter Kontrolle.

»Aber ich … Aber du … Ich hab dich verlassen und …«

Sie nickte. »Ja, hast du. Du hast es ganz schön verbockt, und ich werde jede Gelegenheit wahrnehmen, dir das unter die Nase zu reiben. Aber nicht heute. Nicht, nachdem du diesen Song für mich gesungen hast. Nicht, nachdem du mir vor allen hier gesagt hast, dass du mich liebst. Küsst du mich jetzt, oder was?« Sie neigte neckisch den Kopf.

Ich grinste, schlang die Hände um die absolut schönste Frau auf Erden und küsste sie. Küsste sie für jeden einzelnen Tag, den ich sie nicht geküsst hatte. Ich leckte und knabberte an ihren Lippen und fickte praktisch ihren Mund vor einem riesigen Raum voller Menschen, aber das war mir egal. Das Beste daran war, Mila war es auch egal, denn sie war wieder mein, und sie wollte sich genauso meiner versichern.

Unsere Zungen verknoteten sich und tanzten miteinander, und ich fuhr Mila mit der Hand über die nackte Haut am Rücken und stöhnte. Ihre Haut fühlte sich an wie Seide, als ich mit den Fingern über ihre Wirbelsäule bis zur Rundung ihres Hinterns strich. Sie zitterte in meinem Arm, und dann löste sie sich von mir.

»Oh Gott«, seufzte sie in einem Ton, der nach Sex und Sünde klang. Beides hätte ich am liebsten sofort in die Tat umgesetzt.

»Ich hab dich so vermisst«, sagte ich mit erstickter Stimme und schluckte.

Sie lachte leise und legte mir die Hände auf die Wangen. »Ich hab dich noch viel mehr vermisst.«

»Wirklich?«, krächzte ich.

Mila strich mir die Haare aus den Augen. »Als du vor einem Monat vor meiner Haustür weggefahren bist, hast du mein Herz mitgenommen«, sagte sie schüchtern und drückte damit genau meine Gefühle von dem Abend aus. »So einfach ist das. Du musstest zurückkommen, denn sonst hätte ich nicht überlebt.«

Ich strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich tue es nie wieder.«

»Das hast du letztes Mal auch schon gesagt«, warnte sie mich. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Ich halte das nicht noch ein drittes Mal aus.«

Ich hob ihre Hände, küsste die Handrücken und dann jeden Knöchel einzeln. »Ich kann dir nichts weiter geben als mein Wort. Ich weiß, das ist nicht viel, nach allem, was wir gerade hinter uns haben, aber ich habe mich verändert. Ich habe gelernt. Nachdem ich meinen Dad getroffen und mich um meine Karriere gekümmert und diese Galerie übernommen habe, habe ich gemerkt, dass nichts auf der Welt mich glücklich machen wird, wenn ich es nicht mit dir teilen kann.«

»Atlas«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

»Ich weiß, es wird eine Weile dauern, dich zurückzugewinnen und das wiedergutzumachen. Das hier heute Abend …« Ich deutete auf den Raum. »Das ist nur der Anfang.«

Sie lächelte. »Ein ziemlich guter Anfang. Wie kommt es überhaupt, dass dir die Galerie gehört? Letzten Monat musstest du noch genau wie ich darum kämpfen, deine Miete zu bezahlen.«

»Hat sich herausgestellt, dass mein Alter doch noch zu etwas gut war. Er hat mir die Second Chances Gallery vermacht. Passender Name, findest du nicht?«

Sie lachte. »Das kann man wohl sagen.«

»Und Ingrid hat mir erzählt, dass deine Bilder sich verkaufen wie verrückt.«

Mila grinste und blickte sich um. Die Leute hatten uns inzwischen allein gelassen und stromerten herum, aßen und tranken und genossen die Kunst. »Ja, tja, die meisten davon sind ja von dir. Wer würde nicht gern einen attraktiven Mann wie dich nackt an der Wand hängen haben?«

Lachend zog ich sie wieder an mich. »Schaffen wir beide das?«, fragte ich voller Hoffnung.

Mila strich mir über das Revers meines Jacketts. »Ich weiß es nicht. Aber die Vorstellung gefällt mir.«

»Ich werde nie aufhören zu versuchen es wiedergutzumachen.«

Sie drückte sich an mich. »Das hier war eine ziemlich tolle Art, eine Brücke zu schlagen, Lockenkopf.«

»Ich liebe dich, Mila. So sehr, und, Baby, es tut mir leid. Ich verspreche, dich nie wieder zu verlassen. Bitte vergib mir. Lieb mich wieder. Sei wieder mit mir zusammen. Lass uns wieder ein Wir sein. Wie auch immer das aussieht.«

Sie fuhr mir mit den Fingernägeln über die Kopfhaut, und ich erschauderte, und mein Schwanz machte sich bemerkbar.

»Okay«, flüsterte sie so leise, dass ich sie kaum hörte.

»Okay? Abgemacht?«

»Abgemacht. Ich liebe dich, und ich werde wegen so eines Zerwürfnisses nicht aufhören, dich zu lieben. Eines ziemlich großen Zerwürfnisses, zugegeben, aber das ändert nichts daran, dass ich mein Leben nicht mehr ohne dich leben oder Kunst in einer Welt erschaffen will, von der du nicht Teil bist. Ich weiß noch nicht mal, ob ich es überhaupt noch könnte.«

Ich küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich auch nicht. Ich liebe dich.« Ich küsste sie fest auf die Lippen. »Ich liebe dich.« Kuss auf die rechte Wange. »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben.« Kuss auf die linke Wange.

»Das solltest du auch besser nicht. Und jetzt komm.« Sie verschränkte die Finger mit meinen. »Ich muss dir ein paar neue Bilder zeigen, und ich will alles über die Second Chances Gallery und deine Arbeit bei Knight & Day Productions erfahren.«

Ich küsste sie auf die Schläfe und ließ mich von ihr durch die Galerie führen. »Du hast es raus, Wildkatze.«

»Nein, aber ich hab dich.« Sie grinste mich an.

»Das ist wahr. Das ist absolut wahr.«

			


	
	
				Epilog

				
				Sechs Monate später … 

»Hey, hey, wage es ja nicht!« Ich schlug Atlas’ Hand weg, als er versuchte, den Radiosender in seinem neuen Alfa Romeo 4C Spider zu ändern. Jungs und ihre Spielzeuge …

Er stöhnte, schaltete in den nächsthöheren Gang und raste weiter zu Second Chances. »Nicht schon wieder. Bitte, lieber Gott, mach, dass es aufhört!«

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und drehte die Lautstärke auf. Im Radio lief »Wildcat«. Knight & Day Productions hatte Atlas den Sänger aussuchen lassen, der seine Songs performte. Der Zweiundzwanzigjährige gab seinem Song noch mal eine komplett neue Ebene. Seine Stimme war sehr viel voller, als sein Alter vermuten ließ, und seit die Liebe seines jungen Lebens sich vor Kurzem von ihm getrennt hatte, hatte das seiner Interpretation der Texte noch eine zusätzliche Tiefe gegeben.

»Der Song läuft die ganze Zeit. Ich kann ihn nicht mehr hören.« Atlas setzte den Blinker und raste um die Kurve, als würde das Auto auf Schienen liegen.

Ich stützte eine Hand aufs Armaturenbrett und hielt mich mit der anderen am Haltegriff fest, um nicht zuerst gegen die Mittelkonsole und dann gegen die Tür geschleudert zu werden. »Musst du das verdammte Auto fahren, als hättest du es gerade geklaut?«, knurrte ich, setzte mich wieder auf und schob mein hochgerutschtes Kleid runter.

Er wackelte mit den Augenbrauen und grinste. »Ja. Dieses Auto ist Sex auf Rädern.«

Ich schnaubte. »Da werde ich dran denken, wenn du das nächste Mal ’ne Spritztour in mir machen willst.«

Atlas ließ den Schaltknüppel los, legte mir die Hand aufs Bein und schob das Kleid hoch. »Wir haben sie noch gar nicht getauft«, sagte er mit verführerischer Stimme.

Ich schlug seine Hand weg. »Und das werden wir auch nie, weil du uns vorher umbringen wirst! Guck auf die Straße, du Perversling, und nicht auf mein Kleid.«

Er schürzte die Lippen und schaltete in den vierten Gang. Das Auto schoss vorwärts, als hätte es einen Powerboost bekommen.

»Spinnst du?«, rief ich.

Atlas lachte. »Wildkatze, entspann dich, und genieß die Fahrt.«

»Würde ich ja, wenn du nicht so tun würdest, als wäre das hier ein Rennauto und ganz San Francisco deine Rennstrecke«, protestierte ich, als er um die nächste Ecke raste.

Wir näherten uns der Innenstadt, wo die Galerie lag, und der Verkehr wurde dichter, sodass Atlas gezwungen war, langsamer zu fahren. »Baby, ernsthaft, entspann dich!«

Ich drehte das Radio wieder lauter und sang den Platin-Hit mit, den er für mich geschrieben hatte.

»Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du nicht singen kannst?«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder, aber kein Wort kam heraus. Ich versuchte, mir eine schlagfertige Antwort einfallen zu lassen, scheiterte aber grandios.

Atlas sah mich an, dann wieder auf die Straße, dann wieder mich. »Hottie, hey, ich hab nur Spaß gemacht.«

Ich zog es vor, ihn zu ignorieren, verschränkte die Arme und dann auch die Beine und sah aus dem Fenster.

Er legte mir die Hand auf den Oberschenkel. »Mila, wirklich. Ich wollte dich nur ärgern. Du kannst sehr wohl singen. Ziemlich gut sogar. Ich würde dich sofort unter Vertrag nehmen«, log er.

Ich schnaubte und schmollte.

Als wir bei Second Chances auf unserem reservierten Parkplatz ankamen, verriegelte Atlas die Türen, sodass ich nicht rausspringen konnte, und sah mich an. »Du weißt, dass ich nur Spaß gemacht hab, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern und tat erst recht beleidigt, denn das war meine Verteidigungsstrategie, wenn er absolut recht hatte. Ich konnte wirklich nicht singen.

Er legte mir eine Hand in den Nacken. »Tut mir leid, Baby.«

Da musste ich grinsen. »Dafür schuldest du mir zwei Orgasmen.« Ich hielt zwei Finger hoch, und er grinste anzüglich.

»Ich bin gern bereit, meine Schulden zu begleichen.« Er fuhr mir mit der Hand übers Bein, bis sie zwischen den Oberschenkeln lag. Ich trug keine Unterwäsche. Er stöhnte, und ich presste die Beine zusammen, erlaubte ihm nicht, in mich einzudringen.

»Aber nicht jetzt. Ich hab in der Galerie zu tun.« Ich entriegelte die Tür und schnallte mich so schnell ab, dass er gar nicht damit hinterherkam, zu verstehen, wie es passieren konnte, dass er eben noch die Hand unter meinem Kleid hatte und ich jetzt schon aus dem Auto war.

Ich lief in die Galerie und war superstolz, ihn so weit hinter mir gelassen zu haben, als er mich auf einmal von hinten packte und ins Büro bugsierte. Die Angestellten der Galerie würden erst in einer Stunde kommen, und so hatten wir etwas Zeit rumzumachen – auch wenn ich das nicht vorhatte, nach seiner wilden Fahrt durch die Stadt und seinem gemeinen Kommentar über mein Singen.

»Lass mich los!«, knurrte ich.

Er hörte nicht. Stattdessen hob er mich hoch, und ich verlor den Boden unter den Füßen und trat nach ihm.

»Nein, wir brauchen Versöhnungssex«, säuselte er mir ins Ohr.

»Wir haben keinen Versöhnungssex! Wir haben ganz normalen Sex!«, wiederholte ich einen alten Witz zwischen uns.

Lachend trug er mich durchs Büro und setzte mich auf den Schreibtisch. »Ich werde dich jetzt ficken, und du kannst nichts dagegen tun.« Er legte meine Beine um seine Taille.

»Findest du das richtig? Du denkst, du kannst mich, eine wehrlose kleine Frau, mit deinen starken Männerarmen einfach hochheben und mit mir machen, was du willst? Auf keinen Fall, nein! … Oh! Oh ja …«, seufzte ich, als er mit dem Daumen über meine Klit kreiste und mit zwei Fingern in mich eindrang.

»So ist’s gut, Wildkatze. Was hast du gesagt?« Er fickte mich mit den Fingern, krümmte sie und rieb die Stelle, die bisher nur er gefunden hatte. »Ich schulde dir zwei Orgasmen, und ich werde meine Schulden jetzt begleichen.« Er fuhr mir mit der Zunge über den Hals.

Ich zog mein Kleid hoch, lehnte mich zurück und stützte die Hände hinter mir auf den Tisch. Ich wollte zusehen, wie er mich mit den Fingern fickte. Er ließ sie tief in mich gleiten, und ich stöhnte, als er die Hand ein Stück zurückzog und ich sah, wie sehr seine Finger von meinen Säften bedeckt waren.

»Baby …«, seufzte er und fickte mich schneller. Dann kreiste er wieder mit dem Daumen über meine Klit.

Ich zitterte am ganzen Körper, während wir beide zusahen, wie seine Finger immer wieder in mir verschwanden. Plötzlich wurde es zu viel. Die Lust strömte aus meinem Bauch, durch meinen Oberkörper und in meine Hände, mit denen ich mich an der Tischkante festkrallte. Energiewellen schossen durch meine Beine, und ich krümmte die Zehen, während ich mich um Atlas’ Taille klammerte und der Orgasmus sich in jedem Zentimeter meines Körpers ausbreitete.

Ich ließ den Kopf zurückfallen, und dann hörte ich, wie er seine Jeans öffnete, und da war er auch schon in mir, ganz in mir, mit einem einzigen, langsamen Stoß.

»Komm her, Baby«, sagte er leise und nahm mich zärtlich in die Arme.

Atlas stieß immer wieder tief in mich hinein, und ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und biss ihn sanft, und sein Moschusgeruch benebelte mich genauso, wie seine Hitze meine Seele wärmte. Er brachte mich mit einem halben Dutzend wohlgesetzter Stöße von null auf hundert, sein Schwanz lang und dick in mir, sein fester Bauch an meiner Klit, die mit jedem Stoß gerieben wurde. Ich hielt mich an Atlas fest, während er mich fickte, und kippte mein Becken, so gut es in der Position ging, um ihn so tief wie möglich in mir aufzunehmen.

Wenn Atlas mich liebte, kam es mir so vor, als wenn alle Schönheit des Lebens in diesem einen Moment läge. Die Lust intensiv, die Art, wie er mich begehrte und liebte, göttlich.

Ich klammerte mich an ihn, während er in mich hineinstieß und wir beide uns dem Höhepunkt, der süßen Erlösung näherten. Atlas hob den Kopf und küsste mich leidenschaftlich. Dann nahm er mit beiden Händen meinen Hintern und rieb mich auf seinem Schwanz, während er perfekt die Hüften kreisen ließ. Seine dicke Wurzel war so hart, und er nahm mich so tief, dass ich laut aufschrie, aber Atlas küsste mich noch immer, drang tief mit der Zunge in mich ein und atmete heftig durch die Nase, bis wir beide zugleich in einem überwältigenden Rausch aus Hitze, Leidenschaft und Liebe kamen.

»Alles okay?«, fragte Atlas kurz darauf. Er strich mir mit beiden Händen über die Arme, das Schlüsselbein und den Hals, sein übliches After-Sex-Petting. »War das normal genug?«

Ich gluckste an seinem Hals und küsste ihn dort, bis mein Atem sich wieder beruhigt hatte. »Ja, wir sollten eindeutig nicht öfter Versöhnungssex haben«, stimmte ich zu.

Lachend zog er seinen Schwanz heraus und reichte mir ein paar Taschentücher aus der Schachtel auf dem Tisch. Ich machte mich schnell sauber und verschwand in der ans Büro angrenzenden Toilette.

Als ich wiederkam, beugte sich Atlas über den Tisch, in der Hand hielt er ein Blatt Papier.

»Was ist das?«

Er lächelte so süß, dass ich ihn gleich wieder hätte bespringen können. »Das hier, Baby, ist mein ewiges Versprechen an dich.« Atlas reichte mir das Blatt. Es war die Übertragungsurkunde der Galerie, nur stand da nicht mehr allein sein Name. Unsere beiden Namen standen darauf.

»Du machst mich zur Miteigentümerin?«

Er grinste und zog mich an sich. »Ich will, dass du in allem meine Partnerin bist. In der Musik, in der Kunst und in der Liebe. Unserem Wir.«

Ich biss mich auf die Unterlippe und blickte auf das Dokument. »Du hättest mir auch einfach einen Ring schenken können, das wäre sehr viel günstiger gewesen, aber eine Galerie ist auch okay.«

Atlas lachte leise. »Hättest du denn Ja gesagt, wenn ich dir einen Ring geschenkt hätte?«

Ich zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht, aber das werden wir nie herausfinden, denn ich bin gerade Galeriebesitzerin geworden.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und sah ihm in die Augen.

»Du bist ein Miststück, weißt du das?«

Ich löste mich von ihm, legte das Dokument auf den Tisch und unterschrieb schwungvoll. »Ja, aber jetzt musst du bis in alle Ewigkeit mit mir zusammenarbeiten. Du bist am Arsch.«

Grinsend nahm er mich in die Arme und küsste mich. »Eines Tages musst du auch vor dem Gesetz mein werden.«

Ich tat so, als würde ich darüber nachdenken. »Sagt wer? Außerdem, vielleicht werde ich ja auch diejenige sein, die dir in einer großen Geste eine Galerie oder einen Ring oder so schenkt.«

»Wie wär’s mit einem Kind?«

Mein Kopf schnellte zurück, als wäre er nicht mehr mit meinem Körper verbunden und als hätte ich keinerlei Kontrolle mehr über ihn. »Was?«, keuchte ich. »Du willst ein Kind?«

Er nickte. »Ja, mit dir.«

»Aber …«

Er schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Du, ich, eine Galerie, eine Hochzeit, dann ein Kind.«

»Atlas! Du willst mich schwängern?« Ich sah ihn ganz genau an. Seine Augen strahlten.

»Ich glaube, die Reihenfolge ist: Erst die Galerie, für die du bereits unterschrieben hast, dann die Hochzeit, dann ein Kind. Also, was ist mit der Hochzeit?«

»Ich hasse Hochzeiten.« Und das war noch nicht mal gelogen. Ich verabscheute Hochzeiten. Niemand wollte zwei andere Leute knutschen sehen und eine todlangweilige Zeremonie über sich ergehen lassen mit jeder Menge längst überholter Traditionen wie Brautsträuße werfen und langweiligen Tänzen mit Vätern, die nicht da sind, und Müttern, die dabei sein wollen, aber kein Recht darauf haben. »Wirklich, ich hasse Hochzeiten.«

Atlas biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. »Dann heiraten wir ohne Hochzeitsfeier?«

Ich nickte und kaute auf meinem Daumennagel. »Ja, das wäre okay.«

»Darf ich dir einen Ring schenken?«

»Wir könnten zusammen welche aussuchen.«

»Abgemacht.«

Wir küssten uns lange, wie um unseren neuen Plan zu heiraten zu besiegeln.

Dann löste er sich von mir. »Also, wann heiraten wir?«

»Ist das nicht klar?«

Atlas blinzelte, und die Haare fielen ihm in die Augen.

»Natürlich, wenn du mich geschwängert hast.« Ich zwinkerte.

Diesmal lachte er, und er lachte laut. »Es ist wirklich absolut nichts normal an unserer Beziehung. Wir sind ein ganz schön seltsames Paar.«

»Ich weiß. Und du liebst es!«

Er nickte. »Ich liebe dich«, sagte er, drückte mich an sich und legte mir eine Hand auf die Wange. »Du machst mich noch verrückt, Mila.«

»Und du mich, Atlas. Und jetzt lass uns wieder zu dem Teil übergehen, wo wir uns streiten und ficken.«

			


	
	
	
				Danke

				Ich danke meinem Mann Eric, dem ich jedes Buch widmen könnte, denn ich weiß, du denkst, jeder männliche Held, über den ich schreibe, ist eine Variation von dir, und vielleicht liegt darin auch ein Funken Wahrheit. Im echten Leben wirst du immer mein Held sein.

Ich danke Ekatarina Sayanova von Red Quill Editing, LLC – ist es zu klischeehaft, zu sagen, du machst mich erst zu einem Ganzen? Aber hey, wen kümmert’s, es ist meine Danksagung, und ohne dich und deine Fähigkeit, mich und meine Figuren so komplett zu verstehen, wären meine Bücher nicht das, was sie heute sind. Sag auch deinem Mann besten Dank für seine Beiträge zum männlichen Denkprozess. Die haben viel ausgemacht. Danke, dass du diese Reise immer noch weiter mit mir fortsetzt. Ich habe das Gefühl, sie wird mit jedem Roman besser.

Ich danke Roxie Sofia von Waterhouse Press – das Lektorat mit dir macht unglaublich Spaß. Danke, dass du dich an meinen Stil und meine Stimme gewöhnt hast. Ich weiß, dass das nicht einfach ist, und ich bin so froh, mit dir zusammenzuarbeiten, und freue mich sehr auf die gemeinsame Zukunft!

Ich danke meiner außerordentlich talentierten Assistentin Heather White (alias Göttliche Assistentin) – ich habe viel an dich gedacht, während ich dieses Buch geschrieben habe. Ich denke, Mila und Atlas haben beide ein bisschen was von dir. Ich liebe dich, Süße.

Ich danke Jeananna Goodall, Ginelle Blanch, Anita Shofner, meinen tollen Testleserinnen und noch besseren Freundinnen.

Großer Dank geht an meinen unglaublich fantastischen Verlag Waterhouse Press, der ein so herrlich unkonventioneller Traditionsverlag ist!

Und an das Audrey Carlan Street Team der Wicked Hot Angels. Zusammen verändern wir die Welt. Buch für Buch. BESOS-4-LIFE, Ladys.
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